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         |9|Ziele, Zahlen, Merkwürdigkeiten

         Reise-Fakten (Teil 1)

      

      Die beliebtesten deutschen Reiseziele 

      (Übernachtungen in Millionen) 

      
         
         	
            
            Bayern 76,3

            
         

         
         	
            
            Baden-Württemberg 42,4

            
         

         
         	
            
            Nordrhein-Westfalen 40,4

            
         

         
         	
            
            Niedersachsen 35,9

            
         

         
         	
            
            Hessen 26,9

            
         

         
         	
            
            Mecklenburg-Vorpommern 26,3

            
         

         
         	
            
            Schleswig-Holstein 23,6

            
         

         
         	
            
            Rheinland-Pfalz 19,9

            
         

         
         	
            
            Berlin 17,3

            
         

         
         	
            
            Sachsen 16,1

            
         

         
         	
            
            Brandenburg 9,9

            
         

         
         	
            
            Thüringen 9,1

            
         

         
         	
            
            Hamburg 7,4

            
         

         
         	
            
            Sachsen-Anhalt 6,5

            
         

         
         	
            
            Saarland 2,3

            
         

         
         	
            
            Bremen 1,5

            
         

         
      

      Quelle: Statistisches Bundesamt, Tourismus 2007 

      |10|Die beliebtesten Verkehrsmittel bei Urlaubsreisen 

      
         
         	
            
            PKW/Wohnmobil 47,1 Prozent
            

            
         

         
         	
            
            Flugzeug 34,6 Prozent
            

            
         

         
         	
            
            Bus 9,3 Prozent
            

            
         

         
         	
            
            Bahn 4,9 Prozent
            

            
         

         
         	
            
            Schiff 1,6 Prozent
            

            
         

         
      

      Quelle: Tourismusverband, 2007 

      Reiseziel Deutschland 

      (Besucher aus den genannten Ländern in Millionen) 

      
         
         	
            
            Niederlande 3,367

            
         

         
         	
            
            USA 2,123

            
         

         
         	
            
            Großbritannien 2,067

            
         

         
         	
            
            Schweiz 1,732

            
         

         
         	
            
            Italien 1,440

            
         

         
         	
            
            Frankreich 1,184

            
         

         
         	
            
            Österreich 1,155

            
         

         
         	
            
            Dänemark 1,039

            
         

         
         	
            
            Belgien 1,001

            
         

         
         	
            
            Schweden 0,871

            
         

         
         	
            
            Spanien 0,812

            
         

         
         	
            
            Japan 0,662

            
         

         
         	
            
            Polen 0,511

            
         

         
         	
            
            China 0,462

            
         

         
         	
            
            Russland 0,411

            
         

         
      

      Quelle: Statistisches Bundesamt, Tourismus 2007 

      |11|Nebel & Schatten 

      Die unglücklichsten Länder der Welt 

      
         
         	
            
            Simbabwe

            
         

         
         	
            
            Swasiland

            
         

         
         	
            
            Burundi

            
         

         
         	
            
            Demokratische Republik Kongo

            
         

         
         	
            
            Ukraine

            
         

         
      

      Quelle: New Economics Foundation (Studie vom Juli 2006, in der Zufriedenheit der Bevölkerung, Lebenserwartung und Umgang mit
            der Umwelt bewertet wurden) 

      Alles eine Frage der Organisation 

      So verreisen die Deutschen 

      Pauschalreisen: 43 Prozent
      

      Teilleistungen, einzeln gebucht: 36 Prozent
      

      Nichts vorher gebucht: 17 Prozent
      

      Baustein-/Modulreise: 4 Prozent
      

      Quelle: Forschungsgemeinschaft Urlaub und Reisen e. V. (Reiseanalyse 2007; Basis: 64,42 Millionen Reisen) 

      Prioritäten 

      Was ist den Fernreisenden wichtig? 

      Sicherheit 592

      Klima 487

      Preis 482

      Hotel 363

      Strände 311

      Quelle: Urlaub perfekt (Umfrage bei 942 Reisebüros, bis zu drei Nennungen) 

      |12|Die besten Billigflieger 

      In Europa 

      
         
         	
            
            Air Berlin, Deutschland

            
         

         
         	
            
            Vueling, Spanien

            
         

         
         	
            
            Easyjet, Großbritannien

            
         

         
      

      Weltweit 

      
         
         	
            
            Jet Blue, USA

            
         

         
         	
            
            Air Berlin, Deutschland

            
         

         
         	
            
            Virgin Blue, Australien

            
         

         
      

      Quelle: Skytrax (Umfrage von 2004 bis Mai 2005 unter 12 334 283 Passagieren aus 94 Ländern) 

      Der beste Service 

      First Class Fernstrecke 

      
         
         	
            
            Cathay Pacific, Hongkong

            
         

         
         	
            
            Singapore Airlines, Singapur

            
         

         
         	
            
            Malaysia Airways, Malaysia

            
         

         
      

      Business Class Fernstrecke 

      
         
         	
            
            British Airways, Großbritannien

            
         

         
         	
            
            South African Airways, Südafrika

            
         

         
         	
            
            Virgin Atlantic, Großbritannien

            
         

         
      

      Economy Class Fernstrecke 

      
         
         	
            
            Malaysia Airways, Malaysia

            
         

         
         	
            
            Emirates, Dubai

            
         

         
         	
            
            Singapore Airlines, Singapur

            
         

         
      

      Quelle: Skytrax (Umfrage von 2004 bis Mai 2005 unter 12 334 283 Passagieren aus 94 Ländern) 

      |13|Das beste Essen 

      First Class Fernstrecke 

      
         
         	
            
            Gulf Air, Bahrain, Oman

            
         

         
         	
            
            Cathay Pacific, Hongkong

            
         

         
         	
            
            Swiss, Schweiz

            
         

         
      

      Business Class Fernstrecke 

      
         
         	
            
            Gulf Air, Bahrain, Oman

            
         

         
         	
            
            Continental, USA

            
         

         
         	
            
            bmi British Midland, Großbritannien

            
         

         
      

      Economy Class Fernstrecke 

      
         
         	
            
            Thai Airways, Thailand

            
         

         
         	
            
            Austrian Airlines, Österreich

            
         

         
         	
            
            Saudi Arabian, Saudi Arabien

            
         

         
      

      Quelle: Skytrax (Umfrage von 2004 bis Mai 2005 unter 12 334 283 Passagieren aus 94 Ländern) 

      Aber bitte mit Beten 

      Die sieben beliebtesten Pilgerreiseziele 

      Altötting (Bayern)

      Lourdes (Frankreich)

      Rom (Italien)

      Fatima (Portugal)

      Jakobsweg/Santiago de Compostela (Spanien)

      Loreto (Italien)

      Mariazell (Österreich)

      |14|Urlaub vor Gericht 

      Absurde Klagen von Urlaubsgästen 

      Ein Mann klagte vor einem Klever Gericht über »nicht ordnungsgemäße Mischverhältnisse bei Mixgetränken« und »zu lange Schlangen
         vor dem Büffet«. Die Klever Richter fanden diese vermeintlichen Unzulänglichkeiten hinnehmbar und die Klage nicht nachvollziehbar.
         Kein Geld zurück.
      

       

      Ein Paar hatte in seinem Urlaub auf Menorca keinen Verkehr oder jedenfalls keinen ausreichenden. Die Verantwortung für diesen
         Missstand allerdings suchten die hormonell erloschenen Urlaubsgäste in der Ausstattung ihres Zimmers: Sie hatten nur zwei
         Einzelbetten statt eines Doppelbettes vorgefunden, ein Zusammenschieben der beiden Betten habe wegen des rutschigen Bodens
         nicht funktioniert und den Verkehr amtlich beeinträchtigt. Auch dieses Paar kam mit seiner zugegeben originellen Klage vor
         dem Mönchengladbacher Amtsgericht nicht durch.
      

       

      Ein Paar aus Köln fühlte sich in ein Kriegsspiel versetzt, als es bei einem Badeurlaub in Kenia feststellen musste, dass im
         Hotel außer ihnen auch noch rund 1000 Soldaten untergebracht waren, die säbelrasselnd durch die Lobby und an den Strand zogen. Man klagte, so habe man sich den
         Urlaub aber nicht vorgestellt – und erhielt Recht. Kölner Richter sprachen den verschüchterten Afrika-Besuchern gleich 40 Prozent des Urlaubspreises zu, mit der Begründung, dass man ja wohl vor Ort Gleichgesinnte erwarten dürfe und kein aktives
         Militär.
      

       

      Ein grünes Wunder erlebte eine Dame auf Mallorca, als sie den hoteleigenen Pool besuchte und beim Ausstieg aus dem kühlen
         Nass feststellen musste, dass sich ihr wasserstoffblondes |15|Haar grün verfärbt hatte. Offenbar war vorher zu viel Chlor in den Pool geraten, der Urlaub der besagten Dame sei so grün
         gebrandmarkt kein angenehmer mehr gewesen. Homburger Richter sahen das Problem nicht und belehrten die falsche Blondine, dass
         eine Badekappe wahre Wunder vollbracht hätte. Immerhin 10 Prozent der Urlaubssumme erhielt das Pool-Opfer zurück – das sollte für einen Friseurbesuch ausreichen.
      

      Urlauber in Angst 

      Wovor sich Touristen im Urlaub am meisten fürchten 

      Probleme mit der Unterkunft: 50,4 Prozent
      

      (Individualreisende: 48,2)

      Unfall/Panne 48,1 (72,5)

      Krankheit/Tod 44,9 (43,6)

      Diebstahl 39,1 (42,9)

      Gepäckprobleme 28,8 (25,4)

      Überbuchung 16,4 (9,3)

      Unruhen/Terror im Zielgebiet 13,3 (11,4)

      Quelle: Elvia Versicherungen 
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         |16|Weise Worte


         Misanthropen auf Tour 

      

      Wer durch Reisen klüger werden will,

      darf sich nicht selbst mitnehmen.

      Sokrates

       

      Wie wenigen Menschen

      ist das Talent verliehen, Reisende zu sein!

      Ludwig Tieck

       

      Erst die Fremde lehrt uns,

      was wir an der Heimat haben.

      Theodor Fontane

       

      Manche Menschen reisen

      hauptsächlich in den Urlaub,

      um Ansichtskarten zu kaufen,

      obwohl es doch vernünftiger wäre,

      sich diese Karten kommen zu lassen.

      Robert Musil 

       

      Als deutscher Tourist im Ausland steht man vor der Frage, ob man sich anständig benehmen muss, oder ob schon deutsche Touristen
         da gewesen sind.
      

      Kurt Tucholsky 

       

      Reisen sollte nur ein Mensch, der sich ständig überraschen lassen will.

      Oskar Maria Graf 

       

      |17|Der verborgene Sinn des Reisens ist es, Heimweh zu haben.
      

      Erich Kästner 

       

      Früher zeichnete man auf Reisen, um sich erinnern zu können, wo man war. Heute filmt man auf Reisen, um zu erfahren, wo man
         gewesen ist.
      

      Albert Camus 

       

      Man reist nicht, um andere Orte kennenzulernen, sondern um sich anderen Situationen auszusetzen. Die meisten reisen nur, um
         wieder heimzukommen.
      

      Michel de Montaigne 
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         |18|Reise-Helden

         Die Globetrotter (Teil 1) 

      

      Andersen, Hans Christian 

      Wer Märchen schreibt, braucht Phantasie. Und Reisen regt die Phantasie an. Wenn es einen Beweis gebraucht hätte, um diese
         These zu unterfüttern, dann liefert sie der Märchenerzähler, Dichter und Reiseschriftsteller Andersen. Als er von der Schwester
         eines Freundes, in die er sich verliebt hatte, einen Korb erhielt, zog der Sohn eines verarmten Schuhmachers hinaus in die
         Welt: insgesamt 30 große Reisen unternahm Andersen. Die führten den Dänen nach Deutschland, England, Italien, Spanien und
         in das Osmanische Reich – und zu den Eindrücken, die er in seinen weltberühmten Märchen von der ›Prinzessin auf der Erbse‹
         bis zur ›Kleinen Meerjungfrau‹ verarbeitete.
      

      Bach, Dirk 

      Wenn man so aussieht wie Dirk Bach, dann hat man genau zwei Optionen: Lebenslange Treffen mit einem Therapeuten oder eine
         Karriere in der deutschen Comedylandschaft. Er entschied sich für Variante B und lebt jetzt als kleinster gemeinsamer Nenner
         aus Hüpfball und Lachsack ganz ordentlich von seiner speziellen »Begabung«. Mental ist der bekennende Homosexuelle stark:
         »Ich war mal als Prometheus nackt an einen Felsen gekettet. Mit ist also nichts peinlich.« In dieses Buch gehört der Mann
         schon aus folgendem Grund: Er hat als Moderator des ›Dschungelcamps‹ dazu beigetragen, dass Millionen von Zuschauern glauben,
         im australischen Outback säßen hauptsächlich alternde Schlagersänger, Ex-Pornoblondinen und Fußballtorhüter |19|einträchtig beieinander und würden Schlangen, Kakerlaken oder Wühlmäuse verspeisen. Vermutlich sorgt der klumpige, stets vergnügte
         Gnom (in Zusammenarbeit mit Co-Moderatorin Sonja Zietlow) also indirekt dafür, dass das Kantinenessen in mallorquinischen
         Hotels mit ganz anderen Augen gesehen wird, als das noch vor der ersten Staffel der Trash-Tourist-TV-Serie ›Ich bin ein Star – holt mich hier raus!‹ der Fall war.
      

      Baedeker, Karl 

      In Jacques Offenbachs Operette ›La Vie Parisienne‹ gibt es eine Textzeile, die lautet so: »Kings and governments may err,
         but never Mr. Baedeker (Könige und Regierungen können sich irren, aber nie Herr Baedeker). Tja, so war er, der Reiseführer-König Baedeker:
         akribisch genau und absolut verlässlich, wenn es um Angaben ging, ohne die der gemeine Tourist im Ausland aufgeschmissen gewesen
         wäre. Der begeisterte Reisefreund Karl Baedeker eröffnete 1827 in Koblenz eine Verlagsbuchhandlung und machte sich schnell
         einen Namen durch seine penibel korrekten Reiseführer, die der Chef zuweilen noch selbst recherchierte. Überliefert ist die
         Anekdote, dass Karl Baedeker beim Besteigen des Mailänder Doms die Stufen zählte und alle 20 Stufen als Gedächtnisstütze eine Erbse in der Hosentasche verstaute, um die Stufenplage in seinem Reiseführer schließlich
         korrekt benennen zu können. Daher stammt der Begriff »Erbsenzähler« – kann ja sein, dass Sie sich das mal gefragt haben … Karl Baedeker gilt heute als einer der Begründer des Massentourismus, weil er mit seinen Büchern das Reisen zum einen als
         modernen Lifestyle positionierte und es darüber hinaus auch für den Normalbürger sehr viel einfacher machte, sich in der Fremde
         zurechtzufinden. Selbst in der Literatur adelte man seine Arbeit. So schrieb Jules Verne in seinem Roman ›Clovis Dardentor‹
         1896: »Wenn man ein Land nicht kennt, |20|tut man am besten, seinen Baedeker zu Rate zu ziehen, oder im Fall, dass man dieses treffliche Büchlein nicht zur Hand hat,
         sich einen lebenden Führer zu nehmen.«
      

      Billep, Klaus 

      Dass diesen Namen hierzulande nur ein paar Dutzend Menschen kennen, liegt nicht allein daran, dass der Mann vor einigen Jahrzehnten
         nach Kalifornien ausgewandert ist. Billep leitet nämlich als Vereinsvorsitzender auch einen Laden, der sich eine gewisse Exklusivität
         auf die Fahnen geschrieben hat: den »Traveler’s Century Club«, eine Vereinigung von Menschen, die gerne reisen. Aber was heißt
         »gern«. Es darf schon ein wenig mehr als nur ein Hobby sein. Mitglied kann nur werden, wer mindestens 100 Länder bereist hat. Wer alle Plätze bereisen will, die es auf der Welt gibt – oder jedenfalls das, was der TCC zum eigenständigen
         Land erklärt –, der hat genau 319 Ziele abzuhaken. Angeblich haben 14 Extremreisende das bereits geschafft.
      

      Bongers, Hans M. 

      Vermutlich haben Sie den Namen dieses Pioniers der Luftfahrt noch nie gehört. Trotzdem dürften Sie schon Nutznießer seines
         Lebenswerks gewesen sein: Der 1898 in Itzehoe geborene Bongers war maßgeblich am (Wieder-)Aufbau der deutschen Lufthansa beteiligt … 1923 trat er in die Unternehmensführung der neu gegründeten Junkers Luftverkehr AG ein, nach dem Krieg, 1954, wurde er zum
         Direktor und Ersten Vorstandsmitglied der wiedergegründeten Deutschen Lufthansa AG berufen. So begleitete Hans M. Bongers den Aufstieg der westdeutschen Lufthansa zu einer der bedeutendsten Fluggesellschaften der Welt: Sechs Wochen nach
         Wiederaufnahme des innerdeutschen Flugverkehrs wurde am 15. Mai 1955 die Linie nach Madrid eröffnet, einen Tag später folgte London, kurz darauf Paris. |21|Am 8. Juni 1955 fand der erste Nordatlantikflug – Ziel New York – statt. Wenige Jahre später starteten die ersten Linienflüge in Richtung Asien und Afrika. Wer mehr über
         die Anfänge der deutschen Zivilluftfahrt aus kompetenter Quelle erfahren will: Hans M. Bongers veröffentlichte 1971 seine Erinnerungen ›Es lag in der Luft‹.
      

      Bryson, Bill 

      Man kann mit diesem Herrn ein Land erkunden, das ganze Leben besser verstehen oder einfach nur eine gute Zeit im heimischen
         Sessel haben, ohne jemals seine eigenen vier Wände zu verlassen, egal. Bill Bryson ist ein Reiseschriftsteller für alle Fälle. Viele behaupten, er sei der beste der Welt. Der Autor dieser Zeilen unterstützt diese Haltung, denn Bryson hat alles,
         was ein guter Reiseschriftsteller braucht: Er ist extrem neugierig und überaus gebildet, er hasst es, seine Leser zu langweilen,
         trinkt gerne und ausgiebig und verfügt über ein gerüttelt Maß an Selbstironie. Im Grunde hält sich der zauselbärtige Bryson
         selbst für einen fröhlichen Halunken, dem die Welt ein Rätsel ist, und dessen selbst gestellte Aufgabe es ist, sie wenigstens
         ein kleines bisschen besser zu verstehen. An diesen Prozessen lässt er die Leser teilhaben – die sich oft auf seine Kosten
         vergnügen und gar nicht merken, dass sie beiläufig mit mehr Informationen gefüttert werden als in einer gesamten Jahresstaffel
         von ›Wer wird Millionär‹. Eigentlich stammt Bryson aus Des Moines in den Staaten, aber er kann sich, seitdem er 1973 zum ersten
         Mal als Rucksacktourist nach England kam, nicht entscheiden, ob er nun in seiner Heimat oder doch besser in Großbritannien
         leben soll. Sein erster großer Bucherfolg war dementsprechend auch ›Reif für die Insel‹, in Deutschland ist er vor allem mit
         dem beeindruckenden Welterklärer-Kompendium ›Eine kurze Geschichte von fast allem‹ bekannt geworden. Ein Klassiker auch seine
         extrem |22|amüsante Auseinandersetzung mit Australien: ›Frühstück mit Kängurus‹. Selten so gelacht.
      

      Chatwin, Bruce 

      Ebenfalls einer der berühmtesten Reiseschriftsteller der Welt. Seine Losung: »Des Menschen wahres Haus ist nicht das Haus,
         sondern der Weg, und das Leben selbst ist eine Reise, die zu Fuß zurückgelegt werden muss.« Chatwin verstand sich als Nomade,
         als Mensch ohne festen Wohnsitz, eine Lebensform, die ihm behagte. Mit den bürgerlichen Zielsetzungen hatte der selbstbewusste
         Chatwin früh abgeschlossen: »In der Schule war ich ein hoffnungsloser Fall. Rechnen konnte ich auch nicht (…) Es war eine
         altsprachliche Erziehung, die Dummköpfe hervorbringt.« Seine Anstellung als Redakteur der ›Sunday Times‹ in jungen Jahren
         endete angeblich mit einem lapidaren Telegramm: »Bin für vier Monate fort nach Patagonien.« Da blieb er dann sogar ein halbes
         Jahr, um den Brontosaurus zu suchen, erkundete später auch Australien. Seine Auseinandersetzung mit den australischen Ureinwohnern,
         den Aborigines, mündete in ›Traumpfade‹ (›Songlines‹ im Original), seinem wohl bekanntesten Buchtitel. Unumstritten war der
         Engländer nie, Kritiker werfen ihm vor, die von ihm beschriebenen Kulturen gar nicht richtig verstanden zu haben. 1986 erkrankte
         der offen zu seiner Bisexualität stehende Chatwin an AIDS, 1989 verstarb er in Südfrankreich.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |23|Reise-Szenen (Teil 1) 


         Ein junges Paar bucht eine Reise (und erlebt eine Überraschung) 

      

      »Na ja, das kommt darauf an …« Tobis Halbsatz endet im Ungefähren. Frau Dammrath seufzt leise auf.
      

      »Aber Sie müssen doch eine ungefähre Vorstellung davon haben, wohin Sie fahren möchten? So die grobe Richtung, wenigstens.«

      Elli lacht nervös auf.

      »Es wird unsere erste gemeinsame Reise!«
      

      »Oh, herzlichen Glückwunsch. Das ist doch sehr schön. Wie wäre es dann vielleicht mit ein paar Tagen Venedig? Sehr beliebt
         bei jungen Paaren! Und sehr romantisch …« Frau Dammrath lächelt das junge Glück warm an. Tobi verdreht die Augen.
      

      »Das nun gerade nicht. Ich meine, wir wollen ja nicht gleich heiraten. Wir kennen uns kaum vier Monate!«

      Elli blickt ihn leicht verwundert von der Seite an. Klar, sie ist seiner Meinung, so prinzipiell. Aber wie er das sagt. Als
         ob man ihm eine Heizdecke verkaufen wollte. Sofort beginnt sie mit einer Verteidigungsrede.
      

      »Ich will gar nicht nach Venedig. Außerdem kann ich diese italienischen Kitscharien mit den Gondeln und diesen Zuckerbäckergebäuden
         gar nicht ausstehen, und diese vielen Touristen, total überlaufen. Haben Sie nichts Ruhigeres?«
      

      Kaum hat sie das alles ausgesprochen, bereut sie es bereits. In Wahrheit findet sie Venedig gar nicht sooo kitschig. Im Gegenteil.
         Die Bilder, die sie von der Lagunenstadt kennt, haben sie angesprochen und eine Seite in ihr zum Klingen gebracht, die sie
         selten zulässt. Tja. Nach diesem Auftritt |24|wird ziemlich viel Überzeugungsarbeit notwendig sein, um Tobi beizubringen, dass sie sich durchaus eine Reise nach Venedig vorstellen kann. Eines Tages. Später.
      

      »Wie wäre es dann mit einer Woche Juist? Ich hätte hier ein Angebot einer Hotelkette, die kompetent unterstützte Wellness-Wochen
         für junge Paare anbietet. Vier gemeinsame Anwendungen inklusive!« Frau Dammrath hat die prekäre Situation erkannt und gleich
         umgeschaltet. Allerdings ohne viel Erfolg.
      

      »Och nee, kein Wellness. Das ist doch Schwuchtelkram!«

      Tobi spielt Fußball in einem Verein und obwohl er eigentlich ein ganz umgänglicher, patenter Mensch mit soliden Ansichten
         ist, gehört eine gewisse Homophobie zu seiner charakterlichen Grundausstattung. Seine Freundin greift seinen Unterarm und
         reckt ihren Kopf leicht vor, sie übernimmt:
      

      »Wo liegt Juist denn überhaupt?«

      Elli ist praktisch veranlagt, und gegen Wellness hat sie nichts einzuwenden. Außerdem weiß sie durch die regelmäßige Lektüre
         von Frauenmagazinen, dass Anti-Aging auch mit 23 Jahren kein Teufelswerk sein muss.
      

      »Juist ist eine kleine ostfriesische Insel, ein Luftkurort. Sehr charmant.«

      Tobi lässt hörbar Luft ab.

      Frau Dammrath, die laut Namensschildchen auf der blauen »High-Fly«-Agenturweste offenbar nur M. heißt, merkt gleich, dass
         mit dem Attribut »charmant« bei diesem jungen Kunden keine Punkte zu machen sind.
      

      »Juist ist besonders eine Insel für sportliche Urlauber«, legt sie nach. »Kein Autoverkehr, kilometerlange Sandstrände – ein
         Paradies für Fahrradfahrer und Wanderer!«
      

      Jetzt schaut auch Elli skeptisch. Sie will doch nicht stundenlang durch ein menschenleeres Kaff rennen, wenn sie sich mal
         eine ›Gala‹ besorgen will. Auch Tobi wischt Juist endgültig vom Tisch.
      

      |25|»Nee, klingt nach Langweile. Haben Sie nichts Günstiges mit viel Sonne und Strand?«
      

      Frau M. Dammrath nickt.
      

      »Selbstverständlich. Allerdings müssten wir uns dann etwas weiter wegbewegen, wenn wir im April bereits Sonnengarantie haben
         wollen. Türkei oder Griechenland, das wäre schon möglich. Oder die Kanaren.«
      

      »Au ja, Ibiza! Ibiza ist super!«

      Tobi war schon mal da mit ein paar Freunden, gleich nach dem Abitur. Wilde Zeiten, von denen er Elli bereits ausschweifende
         Zusammenfassungen gegeben hat. Dementsprechend begeistert ist sie. So mittel, Tendenz abwärts.
      

      »Erst mal gehört Ibiza zu den Balearen«, verbessert die angehende Haupt- und Realschullehrerin ihren Freund und lächelt M. Dammrath – Monika? Maren? – dabei verschwörerisch an, »und außerdem finde ich es ganz schön arm, den ersten gemeinsamen Urlaub auf
         einer Insel zu verleben, die hauptsächlich für Drogen, Discos und Fahrstuhlmusik bekannt ist. Das ist doch ein wenig phantasielos,
         oder?«
      

      Sie schaut immer noch die Reiseverkehrsfrau an, adressiert ist diese etwas zu forsch geratene Bemerkung allerdings eindeutig
         an Tobi und dessen vermeintliche Geschmacksunsicherheiten.
      

      »Was soll das denn heißen?« Tobis Stimme zittert leicht. »Was ist denn an Ibiza verkehrt? Was ist so phantasielos daran? Willst du lieber
         auf Juist mit den ollen Ömchen sitzen und am Nachmittag ein Kännchen Kaffee und einmal Torte mit Sahne wegschaufeln? So eine
         Veranstaltung kannst du dir für die Rente aufheben, bis dahin haben wir noch ein bisschen Zeit!«
      

      Elli wird jetzt richtig sauer.

      »Ich will doch gar nicht nach Juist, hör mir doch mal zu!«
      

      »Was willst du dann? Wenn du alles scheiße findest, können wir auch hierbleiben.« Die vorfreudige Urlaubsstimmung |26|ist jetzt endgültig im Keller. Von dem fröhlichen, unbeschwerten Paar, das vor einer Viertelstunde das Reisebüro betreten
         hat, in der Hoffnung, die romantischen Gefühle füreinander durch die harmonische Wahl eines gemeinsamen Reiseziels zu manifestieren,
         ist wenig mehr übrig als ein Paar, das sich halt erst vier Monate kennt und noch Überraschungen miteinander erlebt. Diese
         hier ist unschön. Auch Frau Dammrath hyperventiliert schon beinahe. Diese Verkaufsveranstaltung läuft gar nicht gut. Sie greift
         wieder ein.
      

      »Ach, das ist doch ganz normal, dass man sich im ersten Anlauf nicht gleich einigen kann«, sagt sie beruhigend, schenkt dem
         inzwischen arg spitzlippigen Paar einen Kaffee nach und deutet fröhlich auf ein paar Schokohasen.
      

      Elli und Tobi lehnen ab.

      »Haben Sie denn schon einmal über eine Städtereise nachgedacht? Für so junge aufgeweckte Menschen wie Sie dürfte das eine
         interessante Möglichkeit sein, mit vielen kulturellen Angeboten, aber auch einem abwechslungsreichen Nachtleben!«
      

      Wenn Frau Dammrath nervös wird, klingt sie manchmal wie einer der bunten Prospekte, die vor ihr liegen, im Originalton.

      »Städtereise …«, wiederholt Tobi leise und etwas abschätzig, wie Elli heraushört. »Wahrscheinlich auch gleich noch Paris!«
      

      »Was ist denn gegen Paris einzuwenden?«, fragt Elli schnippisch zurück. »Was ist denn damit schon wieder verkehrt? Oder gefällt
         es dir nicht, dass Paris als die ›Stadt der Liebe‹ gilt? Passt das nicht zu so einem harten Typen wie dir? Möchtest du lieber
         nach Pamplona zum Stierkampf, ein bisschen Hemingway lesen und dir jeden Tag einen amtlichen Whiskey-Rausch antrinken? Wär
         das männlich genug für dich, John Rambo?« Elli ist mit jedem Wort ein wenig lauter geworden, den letzten Satz schreit sie
         beinahe.
      

      |27|Frau Dammrath greift ihr beruhigend an den Ellbogen, doch an den roten Flecken am Hals ist zu sehen, dass auch sie von dieser
         unschönen Szene in Mitleidenschaft gezogen wird.
      

      »Jetzt bleib doch mal ruhig«, sagt Tobi mit einem Gesichtsausdruck, als lutsche er seit Minuten auf einer bitteren Mandel
         herum.
      

      »Wir können uns sicher auch ganz sachlich auf ein Reiseziel einigen, nicht wahr, Elli. Mein Schatz.« Sein »Schatz« klingt nach der Bezeichnung für einen Salatkopf aus dem All, jedenfalls nach etwas, das man mit einer Mischung
         aus Abscheu und Vorsicht genießen sollte. Auch diese Botschaft kommt bei Elli an.
      

      »Du kannst mich mal, du Arsch!«

      In vier Monaten haben sich Elli und Tobi nur ein-, zweimal gestritten, kurze Momente der Disharmonie, Beschimpfungen und Flugspucke
         exklusive. Die Reisebüro-Krise ist der Tiefpunkt ihrer jungen Allianz. Beide schauen starr nach vorn, zwei Satelliten auf
         völlig unabhängigen Flugbahnen. Frau Dammrath – Mascha? Miranda? – zückt ihre letzte Waffe.
      

      »Ach, das ist doch alles halb so wild«, sagt sie etwas ziellos und schiebt ihren unglücklichen Kunden dabei gleichzeitig einen
         großen Stapel Kataloge hinüber. »Jetzt schauen Sie sich mal ein paar Minuten die verschiedenen Städtereisen von Metropolis an, das sind auch preislich sehr interessante Arrangements in Designhotels, der Anbieter hat zwölf europäische Großstädte
         in seinem Portfolio. Vielleicht hilft Ihnen ja eine visuelle Anregung, bei mir selbst funktioniert das auch immer, wenn ich
         mich mal wieder gar nicht entscheiden kann.«
      

      Elli kaut energisch auf ihrer Unterlippe herum, auch Tobi sieht aus, als ob er fürs Kiefermalmen bezahlt würde. Unentschlossen
         greifen beide nach den Prospekten, wortlos nimmt |28|Elli die Hälfte des Stapels und schiebt sie ihrem Freund vor die Nase, den Rest übernimmt sie. Gemeinsame Lektüre ist momentan
         keine Option. In diesem Moment öffnet sich die Tür des Reisebüros, Auftritt: Familie Glowaczki. Helga Glowaczki im gelben
         Hosenanzug schiebt ihren Mann Heiner wie ein sperriges Möbel in den Laden, hinter den beiden trotten zwei halbwüchsige Kinder
         der Familie mit gelangweilter Miene und iPod-Stöpseln in den Ohren. Frau Dammrath atmet auf. Endlich eine Chance, das unglückliche
         Paar einen Moment sich selbst zu überlassen.
      

      »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie mit professioneller Freundlichkeit, und zwar ausschließlich Helga Glowaczki. Sie ist
         lange genug im Job, um sofort zu erkennen, wer in dieser Sippe die Entscheidungen trifft. Heiner Glowaczki jedenfalls ist
         es nicht.
      

      »Wir hätten gerne einmal die Dom Rep vom 10. Juni bis zum 5. Juli, keinesfalls mit Ryan Air, Hotelkategorie drei Sterne aufwärts, ein Apartment mit zwei Zusatzbetten, alles zusammen maximal
         900 Euro.« Zack zack. Das sagt Helga Glowaczki zwar nicht, aber auch so erfüllt der Geist der Kaserne das Reisebüro. Frau Dammrath
         nickt zustimmend. Sie scheint nicht verärgert. Mit klaren Ansagen kann sie arbeiten. Sie reicht einen entsprechenden Folianten
         an diese merkwürdige Dame, die ihren Mann und die akustisch von der Umwelt abgeschotteten Kinder mit einem kurzen Wink an
         einen Glastisch dirigiert hat. Elli und Tobi haben diese Szene mit offenem Mund beobachtet. Sie schauen sich kurz an, grinsen
         und denken im selben Augenblick ganz genau denselben Gedanken, und das Beste daran: Sie wissen es auch. Wenn wir nicht aufpassen,
         denken sie, dann wird DAS auch irgendwann unser Leben sein, und dann sagt Tobi: »So schlecht ist Juist sicher gar nicht!« und Elli antwortet: »Auf Ibiza war ich noch nie!«
         Frau Dammrath lächelt: »An Ihrer Stelle würde ich Paris eine Chance geben!«
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |29|Service - Der kleine Reise-Beziehungshelfer
         

         Für die schönsten Tage des Jahres (ohne böse Überraschungen!)

      

      10 Dinge, die ER beim ersten gemeinsamen Urlaub beachten sollte 

      
         
         	
            
            Es besteht kein Grund zu nöligem Gemecker, wenn Sie nur jeden zweiten Tag Sex haben können – Ihre Partnerin will möglicherweise
               entspannen und nicht für Olympia trainieren!
            

            
         

         
         	
            
            Lassen Sie auf keinen Fall Ihre Partnerin die Straßenkarten lesen.

            
         

         
         	
            
            Knausern Sie nicht beim Essen und den Hotels – das sind im fremden Land die einzigen stabilen Pfeiler, an die Sie sich zur
               Not klammern können.
            

            
         

         
         	
            
            Vermeiden Sie Urlaubsbekanntschaften mit allzu attraktiven Mitreisenden – das führt gerne zu Missverständnissen und peinlichen
               Szenen am Pool.
            

            
         

         
         	
            
            Betrinken Sie sich nicht vor 21 Uhr an der Poolbar, auch wenn in diesem Club sogar die Mojitos im »All-inclusive«-Paket enthalten sind.
            

            
         

         
         	
            
            Fahren Sie keine zwei Stunden in die nächste größere Siedlung, um dort die ›Bild‹-Zeitung oder den ›Kicker‹ zu kaufen – man
               könnte auf die Idee kommen, dass Sie in der freien Zeit nichts mit sich und – schlimmer – mit Ihrer Partnerin anzufangen wüssten.
            

            
         

         
         	
            
            Erkundigen Sie sich in der Landessprache nach den Reformen gegen die Kinderarbeit, bestaunen Sie steinzeitliche Geröllhaufen
               und düstere Tempelgewölbe – |30|derartiges Verhalten unterscheidet einen kulturell interessierten Reisenden wie Sie vom Touristen-Paria.
            

            
         

         
         	
            
            Geben Sie die Fernbedienung des TV-Geräts an der Rezeption ab. Und stimmt ja auch: ›Bauer sucht Frau‹ wird Ihnen auf Mallorca noch merkwürdiger erscheinen als zu Hause.
            

            
         

         
         	
            
            Versiegeln Sie die Minibar.

            
         

         
         	
            
            Lesen Sie mindestens zwei gute Bücher, damit Ihr IQ nicht unter Zimmertemperatur fällt.

            
         

         
      

      10 Dinge, die SIE beim ersten gemeinsamen Urlaub beachten sollte 

      
         
         	
            
            Zeigen Sie Ihren Verdruss nicht, wenn er jeden Tag Sex will – er hat im Reiseprospekt (»Zeit für Gefühle«) gelesen, dass im
               Urlaub die hormonellen Gesetze des Alltags außer Kraft gesetzt sein sollen.
            

            
         

         
         	
            
            Kritisieren Sie ihn nicht dafür, dass er das Mietauto durch den ungewohnten Linksverkehr fräst, als erhielte er Punkte für
               jeden Abschuss. Er will nur seine mentale Flexibilität unter Beweis stellen.
            

            
         

         
         	
            
            Meckern Sie nicht über den nächtlichen Lärm vorm Hotel – er hat diese trostlose Behausung zwar ausgesucht, aber im Prospekt
               stand wirklich nichts vom Bau eines neuen Parkhauses.
            

            
         

         
         	
            
            Freunden Sie sich ruhig mit dem Tennislehrer an – keine gute Idee ist es allerdings, wenn Sie ihm glauben, dass er auch der
               Hotel-Masseur ist und Ihnen auf dem Zimmer gerne eine kleine Vorzugsbehandlung zuteilwerden lassen möchte.
            

            
         

         
         	
            
            Verlangen Sie nicht von Ihrem Freund, dass er sich um sechs Uhr morgens mit Ihnen in einen Bus setzt, um einen Ausflug zu
               einem interessanten Basar im Innern |31|des Landes zu machen. Jedenfalls nicht häufiger als einmal pro Urlaubswoche.
            

            
         

         
         	
            
            Adoptieren Sie keine streunenden Katzen oder verlausten Hunde – denken Sie daran, dass Sie das Tier entweder am Flughafen
               aussetzen müssen oder als Single nach Hause reisen.
            

            
         

         
         	
            
            Versuchen Sie den Besuch von Museen und archäologischen Funden aufs Nötigste zu beschränken. Es hat schon seinen Grund, dass
               Sie in Ihrer Heimatstadt zuletzt 1998 eine kulturelle Veranstaltung besucht haben – und das war ein Flohmarkt!
            

            
         

         
         	
            
            Lesen Sie nicht mehr als drei Superweiber-Romane von Hera Lind, Gaby Hauptmann oder Ildiko von Kürthy, sonst fühlen Sie sich
               14 Tage am Stück wertlos, hässlich und fett.
            

            
         

         
         	
            
            Verlieren Sie das Rückflugticket nicht. Dann hätte er schließlich recht gehabt mit der subtilen Unterstellung, Sie seien eine
               Spur zu krausköpfig, um die volle Verantwortung für die Reiseunterlagen übertragen zu bekommen.
            

            
         

         
         	
            
            Erzählen Sie unter keinen Umständen von ehemaligen Liebhabern und dem Spaß, den Sie mit denen im Urlaub immer hatten. Das
               führt im besten Fall zu aberwitzigen Wettbewerben, meistens aber nur zu humorlosen Konflikten.
            

            
            
         

         
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |32|Ziele, Zahlen, Merkwürdigkeiten 

         Reise-Fakten (Teil 2)


      

      Wussten Sie schon … 

      
         
         	
            
            dass die sogenannten Kleinigkeiten den Urlaub erst so richtig teuer machen? Der ADAC hat an fünfzig populären Urlaubsorten
               in Europa die Preise für 48 Produkte ermittelt. Demnach sind die »Urlaubskleinigkeiten« von der Tüte Pommes bis zur Strandliege in Frankreich am teuersten,
               in Polen am billigsten. Deutschland liegt in diesem Ranking auf dem sechsten Platz.
            

            
         

         
         	
            
            dass die Umweltbilanz von Bahn und Bus bei den meisten Reisen besser aussieht als die von Auto und Flugzeug? Mehr Infos: Heidelberger
               Ifeu-Institut (www.ifeu.de).
            

            
         

         
         	
            
            dass die Berechnung der Umweltbilanz für Auto, Bahn oder Flugzeug bei folgenden Internetportalen vorgenommen werden kann:
               EcoPassenger (Europa) und Umweltmobilcheck (Deutschland).
            

            
         

         
         	
            
            dass eine Geschäftsreise für ein deutsches Unternehmen im Durchschnitt genau 2,2 Tage dauert?
            

            
         

         
         	
            
            dass die durchschnittliche Reisedauer eines deutschen Urlaubers von 1997 bis 2007 von 13,9 Tagen auf 12,5 Tagen gesunken ist?
            

            
         

         
         	
            
            dass englische Frauen im Alter zwischen 20 und 30 Jahren im Urlaub hemmungslosen Sex haben und viel Alkohol |33|trinken wollen? Die Umfrage wurde 2004 in der Tageszeitung ›The Sun‹ veröffentlicht, die Autorin der Studie Victoria White
               war mit den Ergebnissen nicht glücklich: »Besorgniserregend!«
            

            
         

         
         	
            
            dass die absolute Zahl der HNWIs (High Net Worth Individuals) auf dem gesamten Reisemarkt nur etwa 3 Prozent aller Reisenden ausmacht, dass diese drei Prozent aber für ein Viertel der gesamten Umsätze der Branche verantwortlich
               sind? Rund 180 Milliarden US-Dollar werden derzeit mit Premium- und Luxusreisen erwirtschaftet.
            

            
         

         
         	
            
            dass London die langsamste Großstadt Europas ist? Gemeint ist Folgendes: Je größer das Verkehrsaufkommen, umso stockender
               kommt der Verkehrsteilnehmer voran. Man hätte also auch sagen können, dass London die Stau-Hauptstadt Europas ist. Gefolgt
               von Berlin, Warschau, Manchester, Edinburgh, Rom und Glasgow.
            

            
         

         
         	
            
            dass Brüssel in einer Befragung von Trip Advisor/ Welt online zur langweiligsten Touristenstadt in Europa gewählt wurde? Gefolgt
               von Zürich, Oslo, Warschau und Zagreb.
            

            
         

         
         	
            
            dass die Deutschen zwar nur ein Prozent der Weltbevölkerung ausmachen, aber 11 Prozent der Einkünfte, die der Tourismus weltweit generiert, aus deutschen Geldbeuteln stammen? Nur Briten sind ähnlich reisefreudig.
               Reisemuffel hingegen sind Franzosen – während zwei Drittel der Deutschen gerne ins Ausland reisen, ist in Frankreich nur ein
               Drittel der Bevölkerung willens, das eigene Land zu verlassen.
            

            
         

         
         	
            
            dass sich 2006 13,2 Prozent aller Deutschen für eine Schiffsreise/Kreuzfahrt interessierten, aber erst 2,3 Prozent tatsächlich eine unternommen haben?
            

            
            
         

         
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |34|Weise Worte


         Spötter auf Tour 

      

      Touristen sind Reisende, die ihren Besitz verbrauchen, um sich den Besitz anderer anzusehen.

      Ernst Heimeran 

       

      Der Sinn des Reisens besteht darin, unsere Phantasien durch die Wirklichkeit zu korrigieren. Statt uns die Welt vorzustellen,
         wie sie sein könnte, sehen wir sie, wie sie ist.
      

      Samuel Johnson 

       

      Astronauten: Männer, die ihren Frauen von ihren Reisen nichts mitbringen müssen.

      Robert Lembke 

       

      Toren bereisen in fremden Ländern die Museen, Weise gehen in die Tavernen.

      Erich Kästner 

       

      Der Mensch bereist die Welt auf der Suche nach dem, was ihm fehlt.

      Und er kehrt nach Hause zurück, um es zu finden.

      George Moore 

       

      Das Beste, was man vom Reisen nach Hause bringt, ist die heile Haut.

      Persisches Sprichwort 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |35|Kulturreisen (Teil 1) 


         Hauptsache unterwegs! Die besten Roadmovies der Kinogeschichte 

      

      Thelma & Louise 

      Regie: Ridley Scott; mit Susan Sarandon, Geena Davis und 

      Harvey Keitel 

      Zwei Frauen fahren im offenen Ford Thunderbird den Zwängen ihrer kleinkarierten Existenz davon, womit wir schon beim zentralen
         Thema jedes guten Roadmovies wären. Auch Geena Davis und Susan Sarandon wollen einmal die »Freiheit« der Straße erleben, und
         wenn man dabei alle Gesetze des Landes bricht, von Beischlafbetrügern genasführt oder von Truckerfahrern provoziert wird,
         dann hat es sich ganz am Ende doch gelohnt, auch wenn der Preis für das kurze Vergnügen hoch war. Eine Art Tragödie, die trotz
         alledem gute Laune macht. (Mit dem Bonus für Damen, dass Brad Pitt in diesem Film erstmals seinen nackten Waschbrettbauch
         vorführt.)
      

      Paris, Texas 

      Regie: Wim Wenders; mit Harry Dean Stanton, Nastassja Kinski 

      Ein Wanderer wird aus der Wüste in die Zivilisation zurückgespült, von seinem Bruder, der lange nichts mehr von ihm gehört
         hat, aufgegriffen und nach Kalifornien gebracht. Doch Travis – so heißt der Wanderer, der scheinbar sein Gedächtnis verloren
         hat – kann nicht bleiben, er muss die Scherben seiner Vergangenheit zusammenkehren und neu |36|zusammensetzen, zusammen mit seinem kleinen Sohn und dessen Mutter. Klingt pathetisch und ist es auch – Wenders schraubt an
         den Grundmustern des Westerns ebenso wie am Archetypus des Roadmovies herum, und er entwickelt dabei Bilder von poetischer,
         suggestiver Kraft. Paris, Texas – übrigens ein Ort, keine Distanz – gilt als das Meisterwerk von Wenders, und er erhielt 1984
         dafür die Goldene Palme in Cannes.
      

      The Straight Story 

      Regie: David Lynch; mit Harry Dean Stanton, Richard Farnsworth 

      Ganz ungewöhnlich zart und »straight« für seine Verhältnisse hat David Lynch diesen Film in Szene gesetzt, der die kauzige
         Idee eines alten Mannes bebildert: Alvin aus Iowa hat Angst, dass ihm für die Versöhnung mit seinem Bruder nicht mehr allzu
         viel Zeit bleibt. Auto fahren kann er nicht mehr, also setzt er sich auf eine Art Aufsitzrasenmäher und tuckert über zwei
         Bundesstaaten zu seinem Bruder, um zu klären, was zu klären ist. Ein poetischer, entschleunigter Film, der viel über das Altern
         und das Tempo des Lebens andeutet, ohne es geschwätzig zu verraten.
      

      Convoy 

      Regie: Sam Peckinpah; mit Kris Kristofferson, Ali MacGraw 

      Der Film ist frei einem Musikstück von C. W. McCall nachempfunden. Der Countrysong muss nach Abenteuer und Freiheit geschmeckt haben, denn das, was Altmeister Peckinpah
         mit diesem Film gelang, stellt die meisten Rivalen des Genres in den Schatten. Die Solidarität unter den Truckerfahrern, die
         Dynamik ihrer Karossen, Amerikas Weite, |37|Ali MacGraws Erotik – die Zutaten stimmen. Das ›Lexikon des Internationalen Films‹ attestiert: »Ein spannender, perfekt inszenierter
         Film vor dem Hintergrund gesellschaftlicher Gewalt.«
      

      Easy Rider 

      Regie: Dennis Hopper; mit Peter Fonda und Dennis Hopper 

      Zwei Landstreicher auf dem Motorrad, wieder einmal die weiten Highways der USA und dazu ein treibender, intensiver Soundtrack.
         Heraus kommt ein Kultfilm aus einer Zeit, in der man diesen Begriff noch ungestraft in den Mund nehmen durfte. Das Motto des
         verstörenden Films – »Ein Mann suchte Amerika, doch er konnte es nirgends mehr finden« – entsprach dem Zeitgeist 1969, er
         polarisierte das ganze Land. Amüsanter Nebeneffekt des Films: Die finanziell gebeutelte Motorrad-Firma Harley Davidson wurde
         durch den Film vor dem Bankrott bewahrt.
      

      Wir können auch anders 

      Regie: Detlef Buck; mit Joachim Król, Horst Krause 

      Detlef Buck hat einmal behauptet, ein deutsches Roadmovie könne man nur mit Analphabeten machen, denn alle anderen wären innerhalb
         von ein paar Stunden am Ziel. Tatsächlich ist in Deutschlands Landschaft alles eine Nummer kleiner als in Hollywood, doch
         Bucks Roadmovie ist eine amüsante Geschichte von zwei Brüdern und ihren hanebüchenen Erlebnissen in Mecklenburg-Vorpommern.
         Wenig Pathos, viel Komik – Bucks Stil schon in seinem Erst-Kurzfilm ›Erst die Arbeit und dann‹, den man ja auch schon fast als Roadmovie bezeichnen
         kann.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |38|Beruflich reisen (1)


         Was denken die Profis?

      

      Susanna Heim, 43 

      Kulturjournalistin 

       

      Die erste Reise Ihres Lebens? 

      Sylt, mit 12 Jahren. Sylt – schon dieses Y sieht aus wie ein keltisches Zeichen des Grauens. Wer in den siebziger Jahren weltgewandt war,
         fuhr nach Italien oder Spanien. Mir kam es vor, als reisten wir nach Sibirien. Ich saß in langen Hosen und dickem Pullover
         neben unserem Strandkorb, während meine Geschwister in der kalten Nordsee badeten. Aber immerhin gab es was zu gucken: die
         FKK-Strände. Die Entdeckung der Faszination des Ekels! Alte Männer mit schrumpeligen Penissen – so hässlich, dass man immerzu hinstarren
         muss. That’s Sylt – und noch etwas mehr: Wind, der einem pausenlos die Frisur zerstört, Leute, die in gelben Plastikjacken
         durch den Regen laufen und dick eingemummt einem Kurkonzert lauschen. Heute bin ich mit diesen Bildern deutscher Kleinbürgerlichkeit
         viel milder, sie sind mir auf jeden Fall lieber als das Sylt der deutschen Showpromis.
      

       

      Ihr Lieblingsreiseziel? 

      Spanien. Ich bin nicht esoterisch veranlagt, das vorweg. Aber als ich Ende der achtziger Jahre zum ersten Mal dort war und
         in Málaga aus dem Flieger stieg, war mir alles vertraut – ich bin überzeugt, in meinem früheren Leben in Spanien gelebt zu
         haben. Seither reise ich immer wieder |39|nach Spanien, wenn ich mich fremd und heimisch zugleich fühlen will. Ich mag die Lebensfreude der Spanier, in der (anders
         als bei den Italienern) immer auch die Melancholie mitschwingt. Ich mag die tiefe Stimme der Spanierinnen, die Generationen
         von Kettenraucherinnen entstammen müssen, ich mag das Chaos morgens um zwei Uhr auf der Gran Via in Madrid, die Sprache, die
         wie ein Flamenco-Rhythmus schlägt. Und ich mag die Tapas-Bars – diese Orte der alters- und klassenlosen Gesellschaft. Zwischen
         ausgestellten Schweinsköpfen und von den Decken hängenden Schinken ist kein Platz für die Fassadenwahrer des globalen Lifestyles.
         Auch eine 74-Jährige hat hier noch die Berechtigung, an der Bar zu stehen. Sie muss nur etwas länger darauf warten, angesprochen zu werden.
      

       

      Persönliches Travel-Desaster? 

      Generell reise ich nicht mehr an Orte, die auf die UNO-Liste für gefährdete Singles gehören, sprich: wo zu viel Romantik die Seele des Alleinreisenden vergiftet. 1997 war ich alleine
         auf einer Amerika-Tour. Ich las in der Zeitung über ein traumhaftes Hotel in Carmel an der kalifornischen Küste (ja, genau
         da, wo Clint Eastwood mal Bürgermeister war). Das Hotel liegt auf einem Felsenkliff am Pazifik. In der Zeitung stand, in diesem
         Monat würde das Hotel nur die Hälfte kosten. Dummerweise vergaß ich zu fragen, von was die Hälfte. Ich buchte und fuhr zweieinhalb
         Stunden dorthin – um festzustellen, dass es ein Honeymoon-Hotel war und die Hälfte von 800 Dollar kostete (damals war der Dollar noch der Stärkere).
      

       

      Wie fühlen Sie sich als Deutsche im Ausland? 

      Und wen treffen Sie ungern dort? 

      Ich habe mich praktisch 25 Jahre lang darüber gefreut, dass mich niemand auf dieser Welt für eine Deutsche hält. Französin? |40|Italienerin? Spanierin? Damit schmeicheln mir die Zöllner weltweit. Heute finde ich diese Freude etwas bedenklich, und seit
         Jogi Löw so schöne weiße Hemden von deutschen Designern trägt, kann man ja auch wieder strahlend sagen: Ich bin Deutsche!
         In Frankreich treffe ich ungern Schweizer, weil sie – von Komplexen geschüttelt – den Deutschen stets ihr angeblich so tadelloses
         Französisch vorführen müssen. Und in Spanien denke ich die ganze Zeit, ich müsse gutmachen, was Tausende meiner Landsleute
         angerichtet haben. Dummerweise führt dieses Gutmenschentum dazu, dass ich mich nie beschweren kann – auch wenn es berechtigt
         wäre.
      

       

      Wohin würden Sie nie fahren? 

      Rumänien, Bulgarien etc.– dorthin fahre ich erst, wenn die 25 Jahre Mitgliedschaft in der EU feiern. Der Charme des Grauen, Trashigen, Kaputten hat sich mir nie erschlossen. Ich bin eine
         einfache Natur beim Reisen: Ich möchte, dass es schön ist.
      

       

      Drei Reiseträume, die Sie sich noch erfüllen wollen? 

      Namibia: weil ich in der ›Zeit‹ eine Geschichte über ein Bett in der Wüste gelesen habe, die mich nicht mehr loslässt. Seither
         will ich darin schlafen. Überhaupt Afrika – da hat Hollywood erfolgreich die Sehnsucht-Synapsen angezapft. Die romantischste
         Szene der Filmgeschichte: Robert Redford wäscht in ›Jenseits von Afrika‹ Meryl Streep das Haar. Genau das möchte ich auch.
         In dieser Kulisse. Ohne Löwe, der um die Ecke kommt.
      

      Dann: ein Kalligraphie-Kurs in einem japanischen Kloster. Vom Wesen ist mir das so fremd wie Berlusconi das Gesetzbuch. Es
         wäre die Entgrenzung des eigenen Ichs und damit das, was ich mir als Effekt des Reisens immer noch erhoffe … Außerdem wollte ich schon immer mal erleben, wie ein japanischer Zen-Meister die Nerven verliert.
      

      |41|Schließlich Jemen, weil es das Land ist, das ich mir in den siebziger Jahren als Land der tausend Verstecke vorstellte. Damals
         verging kaum eine ›Tagesschau‹, ohne dass von geheimen Trainingscamps der RAF-Mitglieder im Jemen die Rede war. Dummerweise ist einem als Deutsche eine Entführung dort so sicher wie in Irland ein Regenschauer.
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         |42|Reise-Helden

         Die Globetrotter (Teil 2) 

      

      Cook, Thomas 

      Okay, geschenkt: Sie kennen selbstverständlich den Anbieter für »Pauschalreisen für den anspruchsvollen Touristen«, wissen
         vermutlich, wie sein Logo aussieht und dass die deutsch-britische Thomas Cook AG in Oberursel sogar am Thomas-Cook-Platz residiert.
         Eine Erfolgsgeschichte, unbedingt. Aber was wissen Sie über Thomas Cook, die historische Person? Sehen Sie. Da sollten wir
         vielleicht mit einer Information beginnen, die so gar nicht zu solch einem hedonistisch motivierten Unternehmen wie dem eines
         exklusiven Reiseveranstalters passt: Thomas Cook, der Echte, war ein leidenschaftlicher Abstinenzler und Baptist, zudem Laienprediger.
         Ohne Schulausbildung kruschte der englische Tourismus-Pionier als Buchhändler herum und führte ein eher unauffälliges Leben,
         bis ein Zufall und die Liebe zur Abstinenz ihm den Weg zur wirklichen Bestimmung wiesen: Im Juli 1841 organisierte Cook eine
         Eisenbahnreise für sich und 570 Aktivisten der Abstinenzlerbewegung von Leicester, für einen Schilling pro Kopf. Weil das offenbar gut geklappt hatte, veranstaltete
         Cook in den nächsten Jahren immer wieder Reisen, bis er 1861 einen Trip nach Paris erstmals inklusive Hotel und Verpflegung
         anbot – und mit diesem historischen Unterfangen nichts weniger als die Pauschalreise erfand.
      

      Crusoe, Robinson 

      Wussten Sie, das Robinson Crusoe der Sohn eines nach England ausgewanderten Bremer Kaufmanns war? So jedenfalls |43|hatte ihn der englische Schriftsteller Daniel Defoe in seinem gleichnamigen Roman, der 1719 erschien, angelegt. Robinson Crusoe
         ist einer der wenigen literarischen Figuren, die es zu weit größerer Berühmtheit gebracht haben als ihre Schöpfer. Warum?
         Vermutlich, weil die Figur des auf einer einsamen Insel gestrandeten Mannes, der allein mit den Kräften seines Verstandes
         und mit seinem handwerklichen Geschick um das nackte Überleben kämpft, viele heimliche Sehnsüchte des zivilisierten Menschen
         heraufbeschwört. Archaischer Überlebenswille in der Einsamkeit, Abenteuerlust, Gefahr, exotische Schauplätze, schließlich
         der Triumph über die Kräfte der Natur – all das beschwört allein der Name »Robinson« herauf. Nicht zuletzt hat der Reiseveranstalter
         TUI seine Urlaubsclubs in aller Welt nach der Romanfigur von Daniel Defoe in der Hoffnung benannt, dass die Strahlkraft einer
         solchen Marke die Besucher in Scharen anlockt – auch wenn die Herausforderungen in solch einem Club Robinson nicht mehr archaischer,
         sondern eher kulinarischer und sportlicher Natur sein dürften.
      

      Fuchsberger, »Blacky« Joachim 

      Niemand hätte das gedacht, aber wirklich niemand. Dass ausgerechnet eine Galionsfigur des deutschen Heimatfilms, der smarte
         Beau Joachim »Blacky« Fuchsberger, bekannt auch aus den Edgar-Wallace-Filmen der sechziger Jahre, sich zu einem »Weltbürger«
         entwickeln würde und sogar die australische Staatsbürgerschaft annimmt. Doch Fuchsberger entpuppte sich spät in Leben und
         Karriere als Persönlichkeit, die mehr kann und will als den TV-Smartie zu machen: »Je älter ich werde, desto intoleranter werde ich«, bekannte Fuchsberger, kritisierte das deutsche Dumm-TV (durchaus
         früher als Reich-Ranicki) und setzte sich schließlich ans andere Ende der Welt ab: Fuchsberger begründete und führte durch
         die überaus beliebte TV-Dokumentationsreihe  |44|›Terra Australis‹. Darin stellte der gebürtige Stuttgarter liebevoll und kenntnisreich Menschen und Landschaften des fünften
         Kontinents vor. Inzwischen lebt Fuchsberger zwar wieder hauptsächlich in Deutschland, doch »Down under« ist für ihn immer
         noch gefühlte zweite Heimat. Bizarr: Fuchsbergers gefährlichste Verletzung, ein Affenbiss, nach dem er lange an Hepatitis
         B laborierte, stammt nicht etwa von einer seiner Reisen in eine abgelegene Ecke des Outbacks. Der Zwischenfall ereignete sich
         bei einer TV-Zirkusshow.
      

      Goethe, Johann Wolfgang von 

      Vermutlich haben Sie schon von dem Herrn gehört. Er gilt als einer der größten deutschen Dichter aller Zeiten, viele behaupten:
         Er ist der größte. Weniger bekannt ist, dass Goethe auch ein fanatischer Reisender war. Klar, bei ihm war der touristische
         »Sturm und Drang« reine Recherche, und er hat ja auch eine Menge an überlieferten Zitaten zur Kunst des Reisens mit nach Hause
         gebracht. Beispielsweise jenes: »Die beste Bildung findet ein gescheiter Mensch auf Reisen.« Und auch an wohlformulierten
         Erkenntnissen über seine Reiseziele hat es dem gelernten Juristen und Schöngeist nie gemangelt. Ein Umstand, den sich der
         Stuttgarter Reiseveranstalter Alba Tours zunutze gemacht hat. Unter dem Label »Reisen mit Goethe« bieten die cleveren Schwaben
         Erlebnistouren nach Rom, Sizilien oder Böhmen an. Der geneigte Kulturtourist wandelt dort auf Goethes Spuren und wird mit
         Informationen über den Dichterfürsten gefüttert. Die vermutlich lebendigste und attraktivste Art und Weise, sich dem Werk
         Goethes zu nähern.
      

      Grzimek, Bernhard 

      Fernsehzuschauer der sechziger und siebziger Jahre können sich vermutlich noch an diesen Herrn erinnern, der vor der |45|Kamera gern mal mit einem Affen posierte und auf so eine einnehmende, sympathische Art und Weise über seine Viecher sprach.
         In dieser Zeit war der Oberschlesier dank seiner Sendung ›Ein Platz für Tiere‹ wohl der berühmteste Zoologe Deutschlands.
         Und auch einer, der den staunenden Deutschen nicht nur die wilden Tiere, sondern auch die Fernreise nahebrachte. Vor allem
         die Safari. Hauptsächlich verantwortlich dafür: Grzimeks legendärer Dokumentarfilm ›Serengeti darf nicht sterben‹, der 1959
         entstand. Er erzählt von den Anfängen des Serengeti-Nationalparks in Tansania, und Grzimeks Verdienst war es, frühzeitig auf
         die zunehmende Zerstörung dieses einmaligen Reservats hingewiesen zu haben. Für diesen Film erhielt er einen Oscar für den
         besten Dokumentarfilm. Allerdings zahlte er dafür auch einen hohen Preis: sein Sohn Michael kam bei den Dreharbeiten durch
         einen Flugzeugabsturz ums Leben, als ein Geier gegen die Tragflächen der Maschine prallte.
      

      Was Sie vermutlich nicht über den 1987 verstorbenen Zoologen wissen: Er war mutig genug, um im Zirkus Sarrasani eine Gruppe
         von Tigern in der Manege zu präsentieren. Und er verfasste eine Studie zum Heimfindeverhalten von Militärpferden (!). Noch
         lustiger: Loriot setzte Grzimek mit seinem Cartoon über die Steinlaus schon zu Lebzeiten ein Denkmal.
      

      Seine Urne wurde nach Tansania überführt und neben seinem Sohn am Ngorongoro-Krater beigesetzt. Ein weit gereister Mann über
         sein Leben hinaus.
      

      Gutendorf, Rudi 

      Es war nicht abzusehen, dass aus dem Koblenzer Fußballer Rudi Gutendorf (*1926), der in seiner aktiven Zeit höherklassig nur
         beim TuS Neuendorf spielte, einmal so ein Weltenbummler werden sollte. Doch als er 1954 die Trainerlizenz 330 des DFB ausgehändigt
         bekam, startete er eine |46|Karriere, die ihn bis nach Samoa führen sollte, seiner 55. und wohl letzten Station als Fußballlehrer. Seine Neugier und Lebensfreude
         ist dem Mann auch im hohen Alter nicht abhanden gekommen. Die Trainerstelle auf Samoa begründete der Koblenzer so: »Die Lebensqualität
         ist unglaublich. Es ist immer gutes Wetter, das Wasser ist grünblau. Und die Menschen sind unglaublich lieb, obwohl ihre Großeltern
         noch Kannibalen waren.«
      

      Hausy, Christian 

      Jeder Jeck ist anders, behauptet der Kölner. Christian Hausy aber, der ist aber mal ganz anders. Der junge Mann aus Kleve nämlich hat ein sehr eigenwilliges Hobby: Er ist Vielflieger und kann mit Fug und Recht behaupten,
         dass nur der Weg das Ziel ist. Christian Hausy will nirgendwohin. Er will nur fliegen. Seitdem er fünfzehn Jahre alt ist,
         gondelt er in der Weltgeschichte herum. Die ›Zeit‹ hat ausgerechnet, dass er 4,5-Mal die Erde umrundet haben muss. Hausy war in so ziemlich jeder europäischen Hauptstadt, doch er würde sich vermutlich nirgendwo
         zurechtfinden: schließlich kennt er nur die Flughäfen. Da Hausy hauptsächlich Billigflieger benutzt, muss man sich um sein
         Konto keine Gedanken machen – eher schon um seine Ökobilanz: »Ich bin sehr umweltbewusst – aber wenn es ums Fliegen geht,
         ist meine Leidenschaft einfach größer.« Und auch das folgende Zitat lässt auf einen eher eigenwilligen Charakter schließen:
         »Sie sind sehr niedlich, sie haben schöne runde Bullaugen und Superkurven.« Er redet nicht von Frauen. Sondern von Flugzeugen.
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         |47|Urlaubstypen (Teil 1)


         Frühbucher, Globetrotter und andere Reisefreunde 

      

      I. Die Vorbereitung 

      Der Frühbucher 

      Kaum ist er aus dem Jahresurlaub zurück – immer drei Wochen, immer in den ersten Wochen der Schulferien –, telefoniert der Frühbucher bereits Freunde und Bekannte ab, um alles über deren Urlaub zu erfahren. Katastrophen interessieren
         ihn besonders: mieses Wetter, schlechte Unterkünfte, hohe Preise – all das notiert sich der Frühbucher in brikettdicke Kladden,
         um per Ausschlussverfahren sein nächstes Urlaubsziel zu bestimmen. Kurz vor Weihnachten besorgt sich der Frühbucher – man
         hat ja Kontakte – erste Informationen zu den kommenden Sommerprogrammen der Reiseveranstalter. Er liest, vergleicht, rechnet
         wie ein Wiesel. Am Tag vor Silvester bestellt er, wie jedes Jahr, per Internet die Kataloge all der Ziele, die jetzt noch
         infrage kommen. In den ersten Tagen des neuen Jahres pflügt er sich durch meterhohe Papierstapel, fragt bei Reisebüros an,
         diskutiert in Foren auf Reiseportalen und liest Kleingedrucktes im Reiserecht des potenziellen Gastgeberlandes. Schließlich
         wird die Entscheidung im Familienkreis bekanntgegeben, kurz bevor der Familien-Weihnachtsbaum im Garten verbrannt wird: Dieses
         Jahr geht es mit dem Bus nach Südtirol, auf eine Hütte des örtlichen Wandervereins, natürlich für Selbstversorger, Lebensmittel
         dürfen mitgebracht werden, öffentlicher Nahverkehr ist in der Kurtaxe enthalten, Kurtaxe übernimmt für diese ausgewählte Region
         die eigene Krankenkasse. Macht |48|summa summarum: für Vier inklusive Anfahrt und Unterbringung 520 Euro! Das soll ihm mal einer nachmachen.
      

      Die treue Seele 

      Für ihn steht das Urlaubsziel fest, seit Jahrzehnten. Zum 21. Mal wird er auf diese hübsche Hallig an der Nordsee (nach Kärnten, an die Algarve) fahren, schließlich steht beim 25. Erscheinen der Eintrag in das goldene Touristikbuch der Gemeinde an. Außerdem ist es immer schön gewesen, in jedem einzelnen Jahr. Selbst bei schlechtem Wetter weiß man doch inzwischen, wie man sich die Zeit sinnvoll
         vertreibt, genauso wie zu Hause. Insofern besteht die Vorbereitung auf die jährliche Sommerfrische bloß darin, im Januar an
         die bereits im Vorjahr getroffene Buchung zu erinnern, man möchte ja keine Überraschungen erleben: »Mir sind’s, Herr Hansen,
         die Hesselbachs, un’ mir freue uns schon diebisch auf de’ Urlaub bei Ihne! Des geht doch widder klar mit dem Zimmer auffen
         Hof hinunter, odrr?« Und es geht natürlich immer klar bei Herrn Hansen – schließlich erhält der Mann ja nicht umsonst Grußkarten
         zu Ostern und zu Weihnachten!
      

      Der Konfuse 

      Es fängt schon damit an, dass er im Frühjahr vergessen hat, seinen Urlaubsantrag einzureichen. Aus diesem Grund kann er erst
         los, wenn seine Kollegen wieder aus den Ferien zurück sind. Allerdings hat er keine Ahnung, wo er hin will. Und wenn er es
         weiß, ist es sowieso zu spät, alles ausgebucht. Wie war das letztes Jahr? Er hatte von Sizilien, Kreta, dann Rom geträumt.
         Besser gesagt: seine Frau. Ihm wär’s egal gewesen, Hauptsache mal raus. Und wo landeten sie schließlich? Ach ja, Toskana,
         in diesem alten Kloster, eine Suite. Ohne Frühstück. Hat ihn ungefähr zwei Monatsgehälter gekostet, ein Irrsinn. Aber sonst
         war ja nichts mehr frei. Und seiner Frau |49|hat’s gefallen. Der Konfuse verdrängt dieses komplizierte Thema, solange es geht, auch die Vorhaltungen seiner Frau erträgt
         er stoisch mit dem Gleichmut des Langzeit-Ehemannes. Eine Woche vor seinem ersten Urlaubstag ruft er – wie jedes Jahr – ein
         Reisebüro in der Nachbarschaft an, in dem zwei alte Mütterchen noch vor PanAm-Wandplakaten hocken. Sie erhalten den Auftrag,
         nach was »Besonderem« zu suchen, sie wüssten schon. Das Besonderste an dem Angebot, das die Mütterchen dem Konfusen schließlich
         unterbreiten können, ist in der Regel, dass es überhaupt noch zu haben ist, so kurz vor Reiseantritt. Ob es eine Ferienanlage
         auf Madeira wird oder doch eher die Safari in Kenia, ist dem Konfusen dann auch schon wurscht. Diesmal haben ihm die Mütterchen
         ein feudales Kaminzimmer in Stockholm besorgt. Ihm gleich. Nach Norwegen wollte er sowieso schon immer mal. Hauptsache, er
         hat die Flugtickets noch rechtzeitig in der Post, denn elektronische Tickets kann er nicht leiden.
      

      Der Cluburlauber 

      Italien, Frankreich oder Türkei – das sind Entscheidungen, mit denen sich vielleicht so ein gemeiner Tourist herumschlägt,
         nicht aber der Aktivurlauber mit einer Vorliebe für die Club-Mitgliedschaft! Seine Kriterien lauten: Tennisplätze mit Flutlicht?
         Beachvolleyball-Möglichkeiten am Strand? Mountain-Bike-Guides vor Ort, Cycling-Gerätschaften im Schuppen, Gym mit allem Pipapo?
         Und was ist mit dem ganzen Wassersport-Gedöns? Da gibt’s ja feine Unterschiede, wie der routinierte Club-Med- oder Robinson-Freund
         weiß. Da sich die Vorlieben des Clubgasts im Laufe der Jahre ebenso wenig verändern wie die Ausstattungen der jeweiligen Clubdörfer
         in aller Welt, ähnelt der Cluburlauber bei der Wahl seines Urlaubsortes der treuen Seele, wenn auch aus anderen Gründen: Er fährt zwar schon zum siebten Mal in |50|dieses Fitnessparadies auf Lanzarote, aber als langweiligen Spießbürger möchte er sich trotzdem nicht bezeichnen lassen. Schließlich
         ist er das seinem Körper schuldig. Und auch den Jansons aus München und den Brunners aus Köln, die immer zur gleichen Zeit
         anreisen wie er – da stehen schließlich spannende Spiele auf dem Tenniscourt an. Insofern ist bei der Vorbereitung des Urlaubs
         nur eines wichtig: die Jansons und die Brunners bei der Wahl des favorisierten Clubs auf seine Seite zu bringen.
      

      Der Kulturreisende 

      Den ersten Anstoß erhält der Kulturreisende aus einem dicken Roman. Darin beschreibt ein deutscher Denker mit Stirnglatze,
         wie er bei der Suche nach den Spuren seines just verstorbenen Vaters auf einem toskanischen Landgut strandet und sich dort
         in einem amtlichen Rausch verliert. Am nächsten Tag realisiert die fiktive Figur des Stirnglatzendenkers, dass es sich auf
         dem Hof ja auch in nüchternem Zustand wunderbar leben lässt und beschließt, sein bürgerliches Leben auf den Kopf zu stellen.
         Der Kulturreisende zu Hause nimmt diese verwegene Idee als Anlass, sich mal in toskanische Landgasthöfe einzulesen. Hauptkriterien:
         Weingüter in Gehnähe. Historische Relevanz. Bio-Küche. Er wälzt drei bis vier Reisebücher, erkundigt sich auf der Baedeker-Hotline
         nach empfehlenswerten Höfen, blättert durch Folianten und italienischsprachige Reisemagazine. Schließlich bespricht er das
         Projekt »Bildungsreise« mit einem Tourismus-Tutor in der VHS und dem Fachmann aus Jacques Weinlädchen, bevor er bei Meyer
         Weltreisen schließlich einen Full-Package-Aufenthalt auf einem Bio-Landhof in der Nähe von Siena abschließt, inklusive ortskundigem
         Guide und der Teilnahme an zwölf Rotwein-Verköstigungen.
      

      |51|Der Pauschaltourist 

      Alles, was den Sonnensimpel im Vorfeld einer Reise beschäftigt, ist: Wie hoch sind die Temperaturen? Wo habe ich die Badehose
         hingelegt, die blaue? Hat unsere Hütte auch mindestens drei Sterne? Gibt’s da deutsches Fernsehen auf dem Zimmer mit Premiere,
         wegen der Bundesliga? Und: Kommt da was Ordentliches auf den Tisch? (Wobei mit ordentlich hauptsächlich gemeint ist, dass
         es dem ähnelt, was auch in der Heimat auf dem Teller landet. In erster Linie also Pommes, Wurst, Gyros und Döner. Dazu Bier
         und ein Pool in Zimmernähe – top. Bezahlbar ist das alles auch noch, Hoteltransfer ist mit drin im Geschäft? Alles klar, super
         Urlaub wird das! Wohin? Wer will das wissen?
      

      Der Globetrotter 

      Er liest die Lassmann-Kolumnen im exklusiven ›Nota-Bene‹-Reiseführer und den ›Condé Nast Traveller‹, er kennt die angesagtesten
         Hot Spots der Erde, weil er oder seine dreitausendzweihundert besten Freunde aus »Xing« schon da waren. In der Bar seines
         Vertrauens hat er von einem Öko-Resort der Superklasse in Venezuela gehört, andererseits war er auch schon lange nicht mehr
         in den Hamptons. Eine verzwickte Geschichte. Erst mal lässt er den weißen Anzug und den Panamahut reinigen, das passt ja eigentlich
         immer. Schließlich breitet er diverse Einladungen vor sich aus, die er für diesen Sommer erhalten hat, und entscheidet sich
         aus dem Bauch für: Sylt. Schnell einen Privatflieger buchen, den SUV reservieren, that’s it. Dann ruft er kurz den Seckler
         Heribert an und bestellt schon mal einen Tisch in der Sansibar. Besser gleich für die ganze Woche.
      

      Der Trekker 

      Er kauft sich ein paar Sandalen bei Birkenstock. Er besorgt sich atmungsaktive Unterwäsche bei North Star und einen |52|Rucksack bei Globetrotter.de. Die Trinkflasche und den Minus-50-Grad-Rucksack findet er bei Timberland, die Infos für die Reise im ›Greenpeace Magazin‹. Um seinen Körper auf die Strapazen vorzubereiten,
         die ihm drohen, trainiert er im Kletterzentrum der Sportuniversität als Tageszahler und läuft dreimal in der Woche um ein
         örtliches Gewässer. Er besorgt sich bei Travel Overland ein Graumarktticket nach Amritsar und überweist 15 Euro an eine Öko-Institution, um seine miese Ökobilanz auszugleichen. Als Letztes liest er noch einmal die aktuellen Reden
         des Dalai Lama. Der Trekker plant schließlich keine banale Reise, er befindet sich auf einer Mission.
      

      Der Backpacker 

      Im Frühling beginnt der Backpacker mit der Straßenmusik in der Fußgängerzone seines Heimatortes, vornehmlich spielt er Bob
         Dylan und Neil Young. Damit schlägt er gleich zwei Fliegen mit einer Klappe: Er trainiert die drei Akkorde auf der Klampfe,
         die er beherrscht, und verdient sich das Geld, das er im Herbst für seine Flucht aus Deutschland benötigt. Abhängig davon,
         ob er nach Indien, Thailand oder Hawaii reist, lässt er entweder seine Haare in kleinen Röhrchenformen verfilzen oder er trainiert
         auf dem Baggersee mit seinem Surfbrett. Am Vortag des Abflugs sucht er im Keller nach seinem Seesack, findet ihn nicht, nimmt
         stattdessen einen alten Eastpak-Sack (blau), in den er wahllos ein paar Hemden und Hosen, hauptsächlich aber sündteure Sneakers
         schmeißt. Am Flughafen stellt er fest, dass er seinen Pass vergessen hat und muss die Hälfte der veranschlagten Reisekasse
         für ein Ersatzdokument auf den Counter legen. Und die Klampfe geht mal wieder nicht als Handgepäck durch.
      

      |53|II. Das Sozialverhalten in der Fremde 

      Der Frühbucher 

      Kaum hat der Frühbucher am Urlaubsort sein Quartier bezogen, zückt er seine Checkliste und schwärmt aus. Punkt für Punkt wird
         abgearbeitet: Hat der Balkon die angegebene Größe, verfügt das Badezimmer über Dusche und Wanne, ist auf dem Zimmer Wireless Internetempfang möglich? Penibel notiert der Frühbucher die Ergebnisse seiner Observation,
         anschließend folgt der erste Freigang mit der Familie. Die Zeit wird gestoppt: Sind es wirklich nur sieben Minuten Fußweg
         zur Bushaltestelle und verkehrt der Bus an die Seepromenade tatsächlich im halbstündigen Rhythmus? Ironischerweise ist der
         Frühbucher gar nicht so erpicht darauf, dass alle Angaben des Reiseveranstalters zutreffen. Er weiß schließlich, dass er einen
         argumentativen Ansatz benötigt, wenn er nach der Reise eine Rückzahlung für entgangenen Urlaubsspaß einfordert. In den ersten
         beiden Tagen nach der Ankunft ist der Frühbucher damit beschäftigt, einen ausgetüftelten Tourenplan für die kommenden 19 Tage auszuarbeiten. Er vergleicht die Preise in den ansässigen Lebensmittelgeschäften und erkundigt sich bei Ortskundigen
         – mindestens zehn, da sonst Auskünfte seiner Meinung nach kaum repräsentativ sind – nach den lohnenswertesten Ausflugslokalen
         in der Umgegend. Am dritten Tag hat er den Urlaubsplan (inklusive Schlechtwettervarianten) ausgearbeitet und ausgedruckt.
         Jetzt reserviert er noch genau dreimal einen Tisch in drei Gasthäusern in Laufnähe der Unterbringung: Zwei Sonntage sind in
         der Verlosung und traditionell der Vorabend der Abreise. Schließlich bestellt er das Taxi, das die Familie am Abreisetag –
         in drei Wochen ungefähr, genau 45 Minuten vor der Abfahrt des Busses – an den allgemeinen Versammlungsplatz bringt. Dann lehnt sich der Frühbucher zum ersten
         Mal zurück, symbolisch betrachtet. Der Urlaub |54|kann beginnen respektive: abgearbeitet werden. Im weiteren Verlauf des Urlaubs zeigt er sich frohgemut, solange keine unvorhergesehenen
         Ereignisse den geplanten Ablauf stören. Vor Urlaubsbekanntschaften hütet sich der Frühbucher im Allgemeinen – ihm sind gemeinsame
         Abrechnungen im Gasthaus oder etwa Debatten über die Abendgestaltung ein Gräuel. Natürlich gibt er Trinkgelder. Genau drei
         Prozent, dafür hat er stets einen kleinen Taschenrechner dabei. Alles andere wäre ja auch Verschwendung. Und die hasst der
         Frühbucher wie der Teufel das Weihwasser.
      

      Die treue Seele 

      Für ihn ist so eine Urlaubsreise wie ein Ausflug in die zweite Heimat – bei der Ankunft nimmt er seinen Herbergsvater Herrn
         Hansen in den Arm wie ein lange vermisstes Sippenmitglied. Jede Form von Veränderung stresst ihn, und so weiß er nicht genau,
         ob es den verglasten Käfig, in dem seit dieser Saison das Gemeinschafts-TV-Gerät von »Haus Hansen« steht, wirklich gebraucht hätte. Spätestens im übernächsten Jahr aber wird er sich gar nicht mehr vorstellen
         können, wie er seine Urlaubszeit ohne diesen herrlichen Wintergarten mit dem unvergleichlichen Blick aufs Meer lange Jahre
         genießen konnte. Die treue Seele freut sich stets darauf, alte Bekannte wiederzutreffen, die ihm ans Herz gewachsen sind:
         die freundliche Bedienung in seinem Lieblingscafé zum Beispiel, in dem er täglich mit seiner Frau den gedeckten Apfelkuchen
         vertilgt, Punkt 16 Uhr. Frau Loontiens aus dem Amt für Tourismus, die er schon kennt, als sie noch Azubi war, und die ihm die Karten fürs Kurkonzert
         aushändigt. Oder auch Herrn Block, der früher den Fahrradverleih organisierte, was jetzt sein Sohn macht, und der heute die
         Schläger und Bälle fürs Minigolf ausgibt. Für die treue Seele sind diese Damen und Herren beinahe wie alte Freunde, und er
         spaziert durch die kleine Stadt, in der er jetzt zum 21. Mal seinen Urlaub |55|verbringt, in ständiger Gruß- und Winkbereitschaft. Irgendwen trifft die treue Seele schließlich immer.
      

      Der Konfuse 

      Meine Güte, ganz schön kalt hier – und so früh dunkel. Der Konfuse hat nicht damit gerechnet, dass Stockholm im September
         so kühl sein wird. Und dass es nicht in Norwegen, sondern in Schweden liegt. Klimatechnisch hätte es eh keinen Unterscheid
         gemacht. Er hat hauptsächlich Sandalen, T-Shirts und kurze Hosen dabei, was ihm im vornehmen »Grand Hotel Saltsjobäden« den ein oder anderen befremdeten Blick einbringt.
         Er hat keine Ahnung, dass Stockholm aus einer Ansammlung von 14 Inseln besteht, jedoch über keinen Strand verfügt. Der einzige Reiseführer, den er am Flughafen ergattern konnte, ist in holländischer
         Sprache verfasst und wurde bereits 1982 geschrieben. So schlendert der Konfuse orientierungslos durch die Stadt und wundert
         sich, dass Stockholm so viele große Marktplätze hat. In Wahrheit bewegt sich der Konfuse immer im Kreis und landet viermal
         am Tag aus unterschiedlichen Richtungen am »Sergels torg«, dem größten Platz im Zentrum der schwedischen Hauptstadt. Weil
         ihm und seiner Familie im eigenen Hotel – man erinnere sich: eine Last-Minute-Buchung! – vom Frühstück bis zum Abendessen
         alles viel zu teuer ist, geht der Großteil der Urlaubszeit dabei drauf, nach Cafés, Restaurants und Gasthäusern zu suchen,
         in denen Nahrungsmittel erschwinglich sind. Auf diese Art und Weise erfährt der Konfuse, dass Schweden zu den eher teuren
         Urlaubsländern in Europa gehört. Nachdem er seine Erkältung auskuriert und sich einige dicke Pullover und lange Hosen geleistet
         hat, entschließt sich der Konfuse zu einer Schiffstour in die Schären, unterschätzt aber die Dauer einer solchen Unternehmung
         und die Frequenz der an- und abfahrenden Schiffe. So landet er zwar am Nachmittag auf Norröra, der kleinen Insel, auf |56|der Astrid Lindgrens ›Ferien auf Saltkrokan‹ gedreht wurde, kommt aber am Abend nicht mehr nach Stockholm zurück. Das bringt
         ihm und seiner Familie eine kalte Nacht im Geräteschuppen des »Café Snickargarden« ein und eine zweite Erkältung, dafür aber
         auch die Bekanntschaft der Familie Ericsson. Nach diesem Muster geht es weiter – nichts an diesem Urlaub läuft wie geplant,
         erwartet oder erhofft, am Ende aber hat der Konfuse wieder eine Menge Spaß gehabt und viel zu erzählen! (Wenn auch meistens
         keinen Euro mehr auf dem Konto.)
      

      Der Cluburlauber 

      Die erste Amtshandlung des gemeinen Cluburlaubers besteht darin, noch während er den alkoholfreien Begrüßungscocktail genießt,
         schon einmal das Tagesprogramm des Sportcenters abzuscannen und einzuschätzen, ob er noch ein oder zwei Veranstaltungen mitnehmen
         kann. Fußball, Tennis, Beachvolleyball, Bogenschießen – irgendwas muss doch noch gehen, auch wenn jetzt schon 16 Uhr ist und das Gepäck noch nicht auf dem Zimmer. In diesem Stil läuft es dann in den nächsten Tagen weiter. Der Cluburlauber
         hat schon vor dem Frühstück eine Joggingrunde oder einen Durchgang Yoga »Wir begrüßen den Tag mit dem Sonnengruß am Pool«
         hinter sich, bevor er sich an das reichhaltige und nach neuesten ernährungswissenschaftlichen Erkenntnissen ausgestattete
         Frühstücksbuffet heranwagt. Das wär’s dann auch schon beinahe: Seine Tage sind knallhart ausgefüllt mit drei bis fünf anstrengenden
         »Einheiten«, oft gecoacht von ehemaligen Weltranglisten-Spielern oder Cycling-Quälern mit Olympiateilnahmen, sowie mental
         anstrengenden Wettbewerben mit den Jansons aus München und den Brunners aus Köln. Auch dafür hat man schließlich das ganze
         Jahr trainiert. Weitere Höhepunkte seiner Urlaubswochen sind die im Club organisierten Wettbewerbe, ein Tennisturnier beispielsweise
         |57|oder auch »Schlag den Heinz« (oder Horst oder Günther, je nachdem wie der Clubchef heißt), ein Wettbewerb, der an das Pro7-Gemetzel mit Stefan Raab angelehnt ist und bei dem man eine weitere Woche im Club gewinnen kann. Ein wenig schade ist es, dass dieses
         kräftezehrende Sportprogramm sich auf der Waage nicht niederschlägt wie gewünscht. Das liegt daran, dass in so einem Club
         immer irgendwo ein Buffet aufgebaut wird, das sich in Form und Gestaltung an Marco Ferreris Filmhit ›Das große Fressen‹ orientiert.
         Wer den Fleischbergen, Vitaminbomben und toten Meerestieren länger als drei Tage widersteht, muss übermenschliche Kräfte aufbringen.
         Ist ja auch alles im Urlaubspreis mit drin. Das gilt ebenso für die alkoholischen Erfrischungen an der Bar, was den gemeinen
         Cluburlauber täglich ab 19 Uhr zu einem extrem geselligen Menschen werden lässt. Ach ja: In welchem Land so ein Clubdorf aufgebaut wird, erkennt der
         Urlauber nur an der Nationalität der Servicekräfte. Ist ihm egal – er sieht keine Notwendigkeit, das Clubgelände auch nur
         einmal zu verlassen.
      

      Der Kulturreisende 

      Die ersten Tage sind hauptsächlich dem intensiven Studium der italienischen Sprache gewidmet. Da kommt es dem Kulturreisenden
         ganz zupass, dass der Kochkurs in der historischen Gutsküche, für den er sich angemeldet hat, von einem Muttchen gegeben wird,
         das ungefähr so gut englisch spricht wie Lothar Matthäus oder unser zweiter Bundespräsident Heinrich Lübke. In den kommenden
         Tagen erkundigt sich der Kulturreisende bei einigen ortsansässigen Winzern mithilfe seiner neu erworbenen Sprachkenntnisse
         nach den Geheimnissen ihres Berufsstandes, nimmt an deren Verköstigungen teil und ordert Batterien von Jahrgangsroten an die
         heimische Adresse. Tagsüber klappert er beflissen alle erreichbaren Museen, Galerien und Wanderausstellungen |58|ab und wird auch nicht müde, alle historisch relevanten Geröllhaufen der Umgebung zu besuchen. Er ersteigert in einem Auktionshaus
         einen Ölschinken mit Motiven aus dem Dunstkreis »Landlust«, ein Bild hat es ihm besonders angetan, es ist betitelt: »Wäldernacht«.
         Kurz entschlossen erwirbt er ein paar Leinwände und Pinsel und bittet einen Straßenkünstler, ihm Privatunterricht zu erteilen.
         Auf dem Höhepunkt seiner Italienreise besucht er ein Maklerbüro im Ort, muss dort aber leider erfahren, dass er sich ein Anwesen
         von der Beschaffenheit und Größe, wie er es sich vorstellt, in der Toskana nicht leisten kann. Wie in den letzten Jahren in
         Portugal, Griechenland und auf Madeira ist der Kulturreisende enttäuscht darüber, schon wieder keinen adäquaten Altersruhesitz
         gefunden zu haben und widmet sich in den verbleibenden Tagen hauptsächlich den Freuden der Weinverköstigung und der authentischen
         italienischen Landküche.
      

      Der Pauschaltourist 

      Keine Ahnung, was die Leute gegen El Arenal haben, denkt er schon bei der Ankunft mit einem Blick über die Sonnenbrille auf
         das Gasthaus »Bierkönig«: Ist doch alles da, was man braucht. Auch der Umstand, dass sein Hotel zwar wie versprochen drei
         Sterne aufweist, sich aber inmitten von zwei größeren Baustellen befindet, bringt ihn nicht aus der Fassung. »Ich bin doch
         nicht zum Pennen in Spa-na-nien!«, haut er seinem Kumpel auf die Schulter, was sich aber in den nächsten Tagen als nicht ganz
         zutreffende Bemerkung entpuppt. Wahr ist, dass der Pauschaltourist nicht in seinem Hotelzimmer schläft, dafür aber ausgiebigst
         entweder am Strand oder am Hotelpool – sofern er sich im Morgengrauen mit seinem Handtuch schon eine der Liegen sichern konnte,
         die ihm ansonsten die unappetitlichen Engländer mit ihren roten Bäuchen streitig machen. Auf der erbeuteten Liege schläft
         der Pauschaltourist dann seinen Rausch aus und vergisst |59|darüber jeden zweiten Tag, dass zur Buchung ja auch ein Frühstück im Hotelkeller gehört. Der Grund für dieses Versäumnis:
         Ab 20 Uhr treibt er sich allabendlich im Kreise seiner Freunde – alle mit Hütchen und lustig betexteten T-Shirts ausgestattet – in Musikhöllen herum, die »Almrausch«, »Cha Cha« oder »Oberbayern« heißen, und er trifft dabei Stars aus Funk
         und Fernsehen wie Möhre oder den König von Mallorca, Jürgen Drews. Das geht nie ohne einen veritablen Rausch vonstatten, und
         somit sind für den nächsten Tag bis zum Einbruch der Dunkelheit ausschließlich schmerzlindernde Maßnahmen erforderlich: ruhiges
         Liegen, Pegelbier. Nach Tag drei oder vier kommt auch noch ein heftiger Sonnenbrand hinzu, der besänftigt werden will. Wenn
         der Pauschaltourist nach 14 Tagen im Flieger nach Düsseldorf oder Frankfurt sitzt, freut er sich in der Regel über einen gelungenen Urlaub, wenn vier
         Kriterien erfüllt worden sind: Das Bier ist nicht allzu viel teurer geworden. Es hat nicht geregnet. Der Sonnenbrand klingt
         langsam ab. Plus: Bei Möhres Superhit »20 Zentimeter« kann er von der ersten Strophe bis zum letzten Ton alles mitsingen. Unter dem Strich: »Voll geil!«
      

      Der Globetrotter 

      Er fühlt sich inzwischen zu alt für die Freikörper-Jünger an der »Buhne 16«, aber im Gesellschaftsmagazin ›Gala‹ hat er gelesen,
         dass man am »Roten Kliff« in Kampen einfach standesgemäßer badet als in Westerland oder Wenningstedt. Mehr als zwei Stunden
         am Tag allerdings sonnt sich der Globetrotter nie, das garantiert eine gesunde Balance aus der angestrebten lässigen Bräune
         und dem Statement gesunden Lebenswandels. Den Strandkorb zahlt er natürlich immer für den ganzen Tag, das ist eine Frage der
         Haltung. Er ist gern auf der Insel, wenn Events wie der »Surf World Cup« oder das internationale Poloturnier stattfinden,
         denn dann trifft der Globetrotter alte Freunde, die er ansonsten nur in |60|St. Tropez oder Marbella zu Gesicht bekommt. Er freut sich auch immer, wenn er einem Sylt-Premierengast die schönsten Stellen
         der Insel zeigen kann: Routiniert präsentiert er Vogelkoje, den Kliffweg in Keitum oder das »Sansibar« in Rantum. Dabei handelt
         es sich um a) sein Stammlokal, in dem er die A-, B- und C-Promis trifft, von denen Sylt in der Saison bevölkert wird, und b) um eine mäßig ausgestattete Strandhütte aus Holz und Strandkörben,
         die aus Gründen, die nur der liebe Gott kennt, zu einer Kultadresse auf Sylt geworden ist. Im Grunde ist der Urlaub des Globetrotters
         in der Regel ohnehin eine stete Abfolge von Café, Restaurant, Bar- und Disco-Besuchen. Er frühstückt auf der Whiskymeile auf
         dem Strönwai, liegt seine zwei Stunden am Strand ab, bevor er in der »Kupferkanne« seinen Kuchen isst und bei »Gosch« den
         Fisch des Tages, schließlich in der »Sansibar« zu Abend speist und gegen 23 Uhr im »Pony« einfällt. Dabei handelt es sich um eine merkwürdig eingerichtete Diskothek, in der seit Jahrzehnten Millionärstöchter
         und -söhne im Monat für mehr Umsatz sorgen als eine niedersächsische Kleinstadt im ganzen Jahr hat. Der Höhepunkt im Urlaubsleben
         des gemeinen Globetrotters ist die Einladung zu einem privaten Fest in einem der idyllischen Reetdachhäuser auf Sylt, die
         in der Regel von Verlagsherren oder Kleiderfabrikanten in der vierten Generation bewohnt werden (am Wochenende, in der Saison!).
         Das kommt aber leider viel zu selten vor.
      

      Der Trekker 

      Bevor der Trekker irgendetwas anderes unternimmt, studiert er erst einmal den Wetterbericht und lügt seinen Guide an. Der
         will nämlich wissen, ob der Trekker auch wirklich so reiseerfahren ist, wie er bei der Buchung angegeben hat. Was vom Trekker
         bestätigt wird, aber so nicht stimmt: Eine Pilgerwanderung nach Kevelaer im Niederrheinischen oder der 10-Kilometer-Volkslauf der Stadtsparkasse sind mit einer |61|Expedition in den Anden oder einer Fahrradtour durch Grönland keineswegs zu vergleichen. Doch seine Motivation, die Natur
         unverfälscht und ursprünglich zu erleben, möglichst fernab der Zivilisation und der üblichen Infrastruktur, ist stärker als
         Selbstzweifel oder auch nur eine realistische Einschätzung seiner Leistungsfähigkeiten: Er will, er will, er will – das muss reichen. Dann startet der Trekker zusammen mit einer Gruppe unterschiedlich qualifizierter Teilnehmer und einem von der ersten
         Sekunde an gestressten Guide. Von nun an wird der Trekker acht Tage lang erbärmlich frieren, ständig Hunger verspüren, seine
         Beine nicht mehr spüren, immer müder und schwächer werden und irgendwann nur noch wünschen, dass es vorbei sein möge. Kurz:
         Er wird ums nackte Überleben kämpfen, was ihn allerdings tatsächlich in Kontakt treten lässt mit archaischer Natur, dem wilden
         Tierleben und der Grausamkeit von Menschen, die entweder besser in Form sind als er selbst (Streber!) oder noch erbärmlicher
         vorbereitet (armselige Verlierer!). Am Ende ist er zwar nicht mal mehr in der Lage, seine Digitalkamera aus dem Rucksack zu
         fingern, weil zu kalt, zu müde, zu lästig. Aber spätestens auf dem Rückflug wird ihm klar, dass ihn diese Grenzerfahrung endlich
         wieder näher zu sich selbst geführt hat, auch wenn er nicht weiß, an welchem Punkt dieser Prozess kulminierte: War das, als
         er sich vor dem plötzlich auftauchenden Bär einnässte, als ihm am sechsten Tag während des Blizzards zwei Fingerkuppen abstarben
         oder doch eher der Moment, an dem er diesem amerikanischen Angeber seine Ration Suppe streitig machte? Er ist sich nicht sicher.
      

      Der Backpacker 

      Der Backpacker landet am späten Nachmittag in Bangkok und weiß nicht so genau, wo er pennen soll. Er hatte in Deutschland
         irgendwie keine Zeit gefunden, sich drum zu kümmern. Er wollte das eigentlich auch lieber mal vor Ort |62|auschecken, doch jetzt ist er totaaal müde von dem langen Flug. Er fläzt sich neben seinen Rucksack in der Ankunftshalle auf den Boden,
         ganz in der Nähe von zwei spanischen Mädchen und einem Kanadier mit Dreadlocks,die hier offenbar schon länger ihr Lager aufgeschlagen
         haben. Es stellt sich heraus, dass die drei auf einen Flug nach Auckland warten, der allerdings erst in zwei Tagen geht. Man
         teilt sich Cola und Pot, und weil sich alle so gut verstehen und das echt auch irgendwie funny ist, bleibt der Backpacker die zwei Tage bei seinen neuen Freunden am Flughafen, er hat ja Zeit, alles easy. Erst als seine neuen Freunde im Abfluggate verschwunden sind, macht sich der Backpacker auf in die Stadt, sein Ziel: die
         Khaosan Road. Er hat von Eleanora,einem der Mädchen, die Adresse von Babbesco bekommen. Babbesco ist Geschäftsführer in einem
         Café gleich neben der Khaosan, und er weiß, wo man billiges Zeug und die besten Fake-Sneaker bekommt. Babbesco ist nicht da,
         aber dafür Frank aus Lünen, der auch durch Thailand reist und sich im »Sidewalk Café« ein paar Baht dazuverdient, bevor er
         nach Australien abhaut, zum Opaleschürfen. Von Frank aus Lünen erhält der Backpacker nicht nur eine Adresse für die nächsten
         Nächte – »Total billig, ey!« –, sondern auch den Tipp, mit dem Bus nach Hua Hin zu fahren. Da gäb’s einen Typen namens Fernando, der einen mit seinem Tuk-Tuk
         in die Nähe eines total einsamen Strandes bringen würde: »Total billig, ey!« So gehen drei Monate ins Land, in denen der Backpacker
         viele Leute trifft,bei denen Körperpflege und Zukunftsplanung nicht auf Punkt eins der Prioritätenliste stehen und die ebenfalls
         auf der Suche nach dem perfekten Strand, der billigsten Unterkunft und dem flashigsten Dope sind. Er trifft Sanchos, die Michelles
         kennen, die einen zu Bernies schicken, und so kommt man irgendwie durchs Land, ohne hinterher zu wissen, wo man eigentlich
         genau gewesen ist und warum überhaupt,aber hey: Ist das nicht auch völlig wurscht, irgendwie?
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |63|Reise-Szenen (Teil 2)


         Familie Glowaczki checkt ein (und gerät in Schwierigkeiten) 

      

      5.20 Uhr an einem deutschen Flughafen. Es nieselt. Ein Taxi fährt vor. Helga Glowaczki wirft die Seitentür auf und rammt beinahe
         einen vorbeifahrenden Wagen. Empörtes Hupen.
      

      »Das war knapp vor Blechschaden!«, meldet Heiner Glowaczki. Seine Frau beachtet ihn genauso wenig wie den Huper. Stattdessen:

      »Kevin Miami, Natascha Brioche, aufwachen, wir sind am Flughafen angekommen, hat jeder seine Sachen? Kinder!«

      Zwei in identische braun-weiße Trainingsanzüge der Firma TCM gekleidete Jugendliche steigen aus, ihr Alter ist nicht genau
         zu bestimmen. Gegelte Haare, modische Sneakers und an die Ohren getackerte iPods lassen darauf schließen, dass die Pubertät
         bereits ihre Flaggen hisst, die müden Kindergesichter allerdings nähren den Verdacht, dass sie höchstens 12 oder 13 Jahre alt sind.
      

      »Macht 22 Euro 20«, sagt der Taxifahrer, der während der ganzen Fahrt nicht gesprochen hat. Das Bild im Fond seines Toyota Corolla verrät,
         dass er Jirzy Koller heißt, vermutlich Tscheche oder Slowake, was immer.
      

      »Mach du mal!« Helga blickt ihren Mann kurz an, ist aber mental bereits von der komplizierten Aufgabe absorbiert, ihre Handtasche
         aus dem Taxi zu wuchten, die so voluminös ist, dass ein Kasten Selters darin Platz finden würde, und gleichzeitig mit der
         anderen Hand die orangefarbene Rettungsboje aus Kunststoff aus dem Fond zu jonglieren. Heiner Glowaczki schaut seine Frau
         stumpf an. Seine Wimpern |64|sind verklebt, die Augen glasig. Schwerer Trinker, Bindehautentzündung oder mehrtägiger Schlafentzug. Heiner läuft untertourig,
         aber unter Aufbietung sehr vieler seiner verbliebenen Energien gelingt ihm ein vernehmliches: »Wääss?!«
      

      »Jo mach du ma’, ich kann grad hier nich’ längs.«

      Was immer das heißen mag.

      »Hab kein Geld mit!«

      »Was? Was hast du nicht? Was hast du nicht?«
      

      Helga wirkt, als würde ihr erst im Verlauf der Wiederholung klar, was ihr Mann ihr mitteilen möchte.

      »Hab kein Geld mit. Ist doch alles dabei, hass’ du gesagt. Alles inklusive.«
      

      Heiner zuckt mit den Schultern. Die beiden Glowaczki-Kinder stehen bereits neben dem Taxi, ausdruckslos. Blechern ist der
         Beat eines Kirmestechno-Stücks aus dem Kopfhörer von Kevin Miami zu hören.
      

      »Das glaub ich jetzt nicht. Heiner. Wie blöd ist das denn! Natürlich ist alles inklusive. Aber erst im Hotel. Im HOTEL. Man nimmt doch Geld mit, wenn’s schon unbedingt ein Taxi zum Flughafen sein muss. Scheiße, nää.«
      

      »Hass’ doch selber keins mit.«

      Heiner ist kein Mann von vielen Worten. Helga ruckt mit dem Kopf wie eine Möwe im Kampfanflug.

      »Ich dachte, DU kümmerst dich auch mal um was.« Winkt ab, sagt dann mehr zu sich selbst:

      »Kümmert sich um nix, sagt nix, ist nur am Leben. Na ja, er atmet!«

      Der letzte Satz richtet sich nun aber bereits an Jirzy. Dessen Miene verrät nicht, ob er versteht, dass sich in seinem Fahrzeug
         gerade eine kleine Krise anbahnt.
      

      »Nimmssu Karte?«

      Jirzy Koller nickt: »EC.«

      Pause.

      |65|»Ist aber kaputt gerade. Leider.«
      

      Helga verdreht die Augen.

      »Und jetzt?«

      »Geldautomat? Ist in Terminal 2.«

      Jirzy zeigt hinter sich, etwa 300 Meter entfernt ist ein blau angeleuchtetes Schild zu erkennen. TERMINAL 2. Und die Namen der Fluggesellschaften, die ihre Gäste in diesem Bereich des Flughafens abfertigen. Air Berlin, Condor, Finn
         Air, Ryan Air, TUI Fly.
      

      Helga seufzt. Sie zückt ihre Brieftasche und wühlt darin herum. Kleingeld klimpert. Sie zieht einen Fünfeuroschein hinter
         der ADAC-Karte hervor, aber mehr ist auch nach längerem Suchen nicht zu finden. Wiederholtes Seufzen. Sie gibt auf. Kevin Miami und Natascha
         Brioche stehen weiterhin stumm neben dem Taxi und starren in Terminal 1. Heiner wartet auf dem Beifahrersitz eingefallen wie eine leere Brötchentüte darauf, dass es weitergeht, macht aber keine Anstalten,
         die gewünschte Entwicklung in irgendeiner Weise zu beeinflussen.
      

      »Ich geh dann mal los.«

      »Ich warte mit Familie!«

      Jirzy beugt sich nach vorn und stellt die Taxi-Uhr wieder an.

      »Was soll das denn?«, fragt Helga.

      »Wartezeit kostet. Leider.«

      Jirzy zuckt mit den Schultern.

      »Zeit ist Geld!«

      Jirzy und Helga sind überrascht, dass Heiner überhaupt noch – oder wieder – wach ist. Dann geht Helga los. Vorher zeigt sie
         mit einigen routinierten Gesten ihren Kindern an, dass sie bleiben sollen, wo sie sind, und dass sie selbst sich nur ganz
         kurz von der Truppe entfernt. Das wird ohne erkennbare Regung registriert. Im Auto tickt die Taxiuhr alle 30 Sekunden vernehmlich. Für einige Minuten bleibt es das |66|einzige Geräusch im Umkreis von Jirzys Japaner. Schließlich kehrt Helga zurück. Obwohl es an diesem Morgen – inzwischen 5.45
         – noch frisch ist und ein ziemlicher Wind weht, perlt Schweiß auf ihrer Stirn, ihre Wangen sind überzogen von roten, glänzenden
         Flecken.
      

      »Der Geldautomat war kaputt! Momentan außer Betrieb. Postbank! Wir müssen … gibt’s hier denn keinen anderen Automaten? Oder eine Bank?«
      

      »Bank. Gibt Bank in Terminal 2.«

      Jirzy deutet stoisch wieder nach hinten, eine bereits bekannte Geste.

      »Das glaub ich alles nicht!«, flüstert Helga.

      »Macht aber erst um sechs Uhr auf!«, ergänzt Jirzy.

      Auf der Taxiuhr sind bereits 29 Euro 60 aufgelaufen. Heiner ist wieder eingeschlafen und schnarcht leise.
      

      »Wie spät?«

      »Acht vor sechs!«

      Wortlos schnappt Helga nach ihrer Tasche und setzt sich ein zweites Mal in Bewegung. Kevin Miami schaut ihr fragend nach,
         das erste Anzeichen organischen Lebens seit mehr als einer halben Stunde.
      

      Jirzy dreht das Radio einen Tick lauter. Nachrichten um sechs. Kriege, Fußballergebnisse, das Wetter. Noch eine Stunde, maximal
         zwei, dann beendet er seine Schicht für heute.
      

      Zehn Minuten später ist Helga wieder zurück. Jirzy stoppt den Taxameter bei 36,40 Euro.
      

      »39,40«, sagt er.

      Helga deutet wortlos auf den Taxameter.

      »Gepäck!«, sagt Jirzy.

      Helga reicht ihm 50 Euro, lässt sich 10,60 Euro zurückgeben.
      

      »Quittung?«

      Sie reagiert nicht. Stattdessen:

      »Heiner! RAUS JETZT!«

      |67|Heiner rappelt sich mühevoll auf. Er trägt keine Tasche, keinen Beutel, nichts. Offenbar ein Mann ohne Bedürfnisse. Jedenfalls
         ohne Handgepäck. Jirzy lädt die Koffer der Kleinfamilie aus. Zwei große Koffer, zwei Sporttaschen. Jirzy steht unschlüssig
         vor der geöffneten Heckklappe.
      

      »Schön’ Urlaub!«, sagt er, es klingt aber gar nicht so. Keiner der Glowaczkis fühlt sich angesprochen. Helga liest in losen
         Blättern. Nach einigen Sekunden wird sie fündig:
      

      »Hier steht’s. Condor. Abflug zehn nach sieben. Wir müssen zum Schalter von Condor!«

      Hilfesuchend blickt sie Jirzy an.

      »Condor?«

      Jirzy nickt. Zeigt dann nach hinten:

      »Condor, Terminal 2.«

      300 Meter entfernt, immer noch.
      

      Helga schaut ihn entgeistert an. Die roten Flecken auf ihrem Gesicht breiten sich aus.

      »Willst du mich verarschen? Das glaub ich jetzt nicht! Sag mal, bist du doof oder was …«
      

      Sie verstummt. Jirzy zuckt mit den Schultern.

      »Sie haben gesagt, Lufthansa. Lufthansa hier. Terminal 1.«

      Er zeigt in das Terminal hinein, das sich in den letzten Minuten gefüllt hat.

      »ICH habe ganz bestimmt nichts von Lufthansa gesagt, und die da« – sie zeigt auf ihre Familie – »halten Lufthansa vermutlich
         für eine Staubsaugermarke, also erzähl mir nichts!« Sie duzt Jirzy inzwischen ausdauernd, zunehmend lauter, kein gutes Zeichen.
         Jirzy schaut Helga hingegen bedauernd an, während er fortwährend mit den Schultern zuckt. Mit Deeskalation kennt er sich aus.
      

      »Und jetzt? Ich renn doch nicht mit dem ganzen Geraffel durch den Flughafen, das geht doch nicht, viel zu schwer, da hätten
         wir ja gleich mit dem Bus fahren können! Kommt |68|nicht infrage! Du fährst uns!« Sie zeigt auf Jirzy. Der nickt dienstfertig.
      

      »Kein Problem. Eine Runde um Gelände von Flughafen. Kann ich nicht zurücksetzen hier, nicht erlaubt. Eine Runde. Geht schnell.«

      Helga packt Kevin Miami an der Schulter und reißt Natascha Brioche in einer eleganten Bewegung den Kopfhörer von den Ohren.
         Rammstein hämmern krächzend aus den Lautsprechern.
      

      »Alle wieder rein, falsches Terminal!«

      »Was?«, brüllt Kevin Miami, steigt aber bereitwillig ein. Keine Antwort. Auch Heiner hat sich murrend wieder auf seinen Platz
         begeben. Er schüttelt seinen Kopf ganz leicht, es könnte aber auch bereits ein substanzieller Tremor sein. Jirzy fährt los,
         blickt ängstlich in den Rückspiegel, hat auch sofort Augenkontakt mit Helga, schafft es aber trotzdem noch, gleichzeitig den
         Taxameter anzustellen.
      

      Helga kommentiert das mit einem empörten Schnauben.

      »Muss ich, ist Vorschrift!«, sagt Jirzy. »Leider!« Man glaubt ihm das. Heiner tätschelt ihn kurz am Knie.

      Vier Minuten später steht das Taxi vor Terminal 2. Der Taxameter zeigt 4,80 Euro an.
      

      »Siebendreißig«, sagt Jirzy.

      Helga ist kurz davor, ihren Mietfahrer zu schlagen.

      »Gepäck. Aber Rabatt gebe ich, 50 Cent!«
      

      Jirzys Stimme klingt neutral.

      An Helgas Hals pocht eine Ader besorgniserregend. Sie reicht einen Zehneuroschein nach vorn, ohne Jirzy anzusehen. Jirzy entweicht
         ein Geräusch, das sich anhört wie der Schrei einer kleinen Katze.
      

      »Kein Geld für Wechsel«, sagt er bedauernd.

      Heiner lacht trocken auf, lässt diese Gefühlsregung aber gerade noch rechtzeitig in einen Hustenanfall übergehen. Helga schaut
         Jirzy mit offenem Mund an, verfärbt sich |69|dabei in Richtung Telekom-Magenta. Einen Moment lang sieht es so aus, als ob sie nun endgültig die Kontrolle über ihr Aggressionspotenzial
         verlieren würde.
      

      »Ich hab’s passend!«, sagt plötzlich Natascha Brioche, die offenbar für einen Moment darauf verzichtet hat, sich erneut mit
         den Ohrstöpseln zu versiegeln. Sie zieht ihren Geldbeutel aus dem Rucksack, öffnet ihn. Mehrere Scheine, Kleingeld.
      

      »Du hast ja Geld dabei!«, stammelt Helga.

      »Ja UND?«, antwortet ihre Tochter.

      Jirzy und Helga wechseln einen Blick. Jirzy schürzt kurz die Lippen. Nee, konnte ja auch keiner wissen. Natascha Brioche zählt
         acht Euro ab, sagt:
      

      »Stimmt so!«, und zu ihrer Mutter:

      »Krieg ich aba zurück, ne.«

      Keine Antwort. Helga reißt die Tür auf und treibt ihre Familie zur Eile an.

      »Schnell, macht voran, wir sind spät dran!« 6.30 Uhr.
      

      »Wann müssen wir am Gate sein?«, fragt ihre Tochter.

      »Vor 20 Minuten!«
      

      »Uijuijui!«, sagt Heiner.

      »Schnauze!«, antwortet seine Frau. »Hilf lieber mal.« Sie verteilt das Gepäck auf ihre Sippe, im Eilschritt rennen die Glowaczkis
         in die Flughafenhalle. Jirzy schaut ihnen durch die Scheibe nach und beobachtet, wie die Glowaczkis am Serviceautomaten für
         Gepäckwagen stoppen und ihre Koffer und Taschen um sich herum gruppieren wie tränkende Kamele ihre Kinder. Heiner muss sich
         auf die Zehenspitzen stellen, um die Plastikboje kurz auf einem Check-in-Automaten der Air France abzustellen. Wozu ist dieses
         Ding da? denkt Jirzy noch, dann dreht er sich um, lächelt leise und steigt in seinen Corolla. Nette Leute, denkt er, lassen
         sich nicht aus der Ruhe bringen.
      

      An der Gepäckwagenstation hat sich inzwischen herausgestellt, |70|dass keiner der Glowaczkis ein Eineurostück zur Hand hat.
      

      »STIMMT SO! Am Arsch!«, mault Helga und haut ihrer Tochter leicht auf den Hinterkopf. Dann nimmt jeder wieder seine Gepäckstücke
         auf und setzt sich in Bewegung, der Condor-Schalter befindet sich am anderen Ende der Halle. Die orange Boje auf dem Check-in-Automaten
         sieht aus wie etwas, mit dem ein zeitgenössischer Künstler den Arbeitskampf der öffentlichen Müllabfuhr unterstützt. Sehr
         auffällig jedenfalls. Die signalfarbene Beach-Fun-Gerätschaft wird von den Glowaczkis allerdings vorerst nicht vermisst. Am
         Schalter der Condor steht eine längere Schlange. Es dauert 45 Minuten, bis Helga Glowaczki vier Reisepässe und die Gutscheine für den Flug der Sippe in die Dominikanische Republik auf
         den Counter legt. Dann geschehen einige Dinge beinahe gleichzeitig, und keiner der Glowaczkis kann sich hinterher zuverlässig daran erinnern, in welcher Reihenfolge genau. Vieles
         spricht allerdings dafür, dass es genau so gewesen sein muss. Eins: Nachdem Helga und Kevin Miami alle Gepäckstücke der Familie
         auf das Band am Counter gewuchtet haben, bringt Sohn Glowaczki den ersten zusammenhängenden und sehr lauten Satz des Tages
         zustande:
      

      »Boah ey, wir haben ja ganz schön Übergepäck!«

      Zwei: Bärbel Lärchel vom Bodenpersonal der Condor hat in diesem Moment die Information verarbeitet, wohin die Familie vor
         ihr eigentlich reisen will bzw. wollte, denn sie sagt in einem Tonfall, der sich zwischen Bedauern und Zurechtweisung nicht entscheiden kann:
      

      »Oh, das tut mir leid, Sie sind zu spät, ihr Flug wurde bereits vor einer halben Stunde geschlossen!«

      Drei: Dieser Satz ist noch nicht ganz verklungen, da ertönt mit einem lauten Klacken und einer kurzen Übersteuerung des Mikros
         die Lautsprecheranlage im Terminal: »Meine |71|sehr geehrten Damen und Herren, wir bitten um Ihre Aufmerksamkeit für eine dringende Durchsage! Bitte verlassen Sie diese
         Halle auf dem schnellsten Wege. Leisten Sie dabei den Anordnungen des Personals unbedingt Folge. Es wurde ein verdächtiger
         Gegenstand aufgefunden, der keinem Passagier zugeordnet werden konnte und den wir aus Sicherheitsgründen von unserem Spezialistenteam
         zerstören lassen werden.«
      

      Vier: »Scheiße!«, sagt Heiner. »Wo ist denn eigentlich diese dusselige Boje?«

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |72|Weise Worte 

         Mit Schlaumeiern auf Tour 

      

      In 20 Jahren werden Sie eher von den Dingen enttäuscht
      

      sein, die Sie nicht getan haben,

      als von denen, die Sie getan haben.

      Lichten Sie also die Anker und verlassen Sie den sicheren

      Hafen. Lassen Sie den Passatwind in die Segel schießen.

      Erkunden Sie.

      Träumen Sie.

      Entdecken Sie.

      Mark Twain 

       

      Die Welt ist ein Buch.

      Wer nie reist, sieht nur eine Seite davon.

      Aurelius Augustinus 

       

      Reisen ist in der Jugend ein Teil der Erziehung,

      im Alter ein Teil der Erfahrung.

      Sir Francis Bacon 

       

      Nur Reisen ist Leben,

      wie umgekehrt das Leben Reisen ist.

      Jean Paul 

       

      Nur aufs Ziel zu sehen,

      verdirbt die Lust am Reisen.

      Friedrich Rückert 

       

      |73|Reisen ist das einzig Taugliche
      

      gegen die Beschleunigung der Zeit.

      Thomas Mann 

       

      Wenn du ein Schiff bauen willst,

      dann trommle nicht Männer zusammen,

      um Holz zu beschaffen und Arbeit einzuteilen,

      sondern lehre die Männer die Sehnsucht

      nach dem weiten endlosen Meer.

      Antoine de Saint-Exupéry 

       

      Auf Reisen gleichen wir einem Film,

      der belichtet wird. Entwickeln wird

      ihn die Erinnerung.

      Max Frisch 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |74|Ziele, Zahlen, Merkwürdigkeiten 

         Reise-Fakten (Teil 3)

      

       

      Gibt’s doch nicht …?! 

      Amsterdam, freizügiges 

      Was tun die Holländer nicht alles, um weiterhin als liberalstes Land der Welt gefeiert zu werden: Coffeeshops, Bordellbesuche
         auf Krankenschein, die Legalisierung der »Frikandel spezial« als Nahrungsmittel – allein damit sind die Niederländer schon
         weit vorne. Gerne vergessen wird aber der Vondelpark in Amsterdam. Dort ist Paaren erlaubt, hetero- wie homosexuell, Sex zu
         haben. Allerdings gibt es für die freie Liebe im Park auch ein paar Regeln. Müll muss nach dem GV wieder mitgenommen werden,
         in der Nähe von Spielplätzen ist die Vögelei nicht erlaubt. Und: Es darf nur nachts und in den Abendstunden kopuliert werden.
      

      Australien, gefährliches 

      Australien, darüber sind wir uns einig, ist prinzipiell ein schönes Land, auch wenn man bei Bill Bryson so einiges über die
         Gefahren von Tier- und Pflanzenwelt nachlesen kann. Besonders hüten sollte man sich vor Begegnungen mit der giftigsten Schlange
         der Welt, die übrigens nicht Victoria Beckham, sondern »Australischer Inlandtaipan« (auch: Zornschlange) heißt. Theoretisch
         wäre dieses Monster in der Lage, mit einem Biss bei durchschnittlicher Giftabgabe 250 000 Mäuse oder 100 Menschen zu töten und damit also das intelligente Leben z. B. in Peking auszulöschen.
      

      |75|Australien, ungefährliches 

      Glücklicherweise leben in Australien nicht nur gefährliche, sondern auch sehr niedliche Tiere: Koalas zum Beispiel. Vermutlich
         die ungefährlichsten Tiere, auf die man treffen kann. Was heißt treffen: die knuffigen Knopfaugen hängen meistens eukalyptus-betäubt
         in Bäumen herum und schlafen bis zu 20 Stunden am Tag. So eine Art öffentlicher Dienst des australischen Outbacks.
      

      Bikini, der 

      Der Schweizer Erfinder des Bikinis, Louis Réard, Jahrgang 1896, war ursprünglich gar kein Modedesigner, sondern Maschinenbauingenieur.
         Bei der Vorstellung seiner Schöpfung 1946 durch ein Revuegirl im Pariser Schwimmbad »Molitor« meinte er: »Der Bikini ist so
         klein, dass er alles über die Trägerin enthüllt bis auf den Mädchennamen ihrer Mutter!« Eine Sensation in diesen Zeiten. Zumal
         auch der Name »Bikini« in zynischer Weise auf einen anderen, gerade erst zurückliegenden Skandal hinwies: Am 1. Juli 1946 wurde über dem Bikini-Atoll die erste Atombombe der Nachkriegszeit abgeworfen. Die öffentliche Empörung um die Atombombe
         und das Atoll inspirierte Louis Réard also, seine Strandbekleidung »Bikini« zu nennen, in der Hoffnung, dass sein Modegag
         einen ähnlichen Knalleffekt haben würde.
      

      Brücken, viele 

      »Über sieben Brücken musst du gehn«, behaupteten Karat, aber da kannten sie Venedig noch nicht oder auch Amsterdam. Tatsächlich
         aber kommt der gemeine Liebhaber des Brückenspaziergangs weder in Italien noch in Holland so wirklich auf seine Kosten, jedenfalls
         im Vergleich zu einer deutschen Stadt: Hamburg verfügt über stolze 2438 Brücken und ist damit Spitzenreiter in Europa, Venedig folgt |76|erst auf Platz zwei. Die schönste Brücke Hamburgs, so hört man, sei die Krugkoppelbrücke, erbaut 1928.
      

      Bullerbü-Syndrom 

      Fast eine Krankheit, immerhin aber eine Abnormität, die der Soziologe Berthold Franke entdeckt hat und die sich an den verklärt-verschmalzten
         schwedischen Kinderfilmen wie ›Ferien auf Saltkrokan‹ oder ›Wir Kinder aus Bullerbü‹ orientiert. Franke bezeichnet damit die
         kollektiven Projektionen der Deutschen auf Schweden, das Land, in dem vermeintlich Milch und Honig fließen, oder, wie es Franke
         selber nennt: »Die Sehnsucht der Deutschen nach Schweden ist nichts weiter als die Sehnsucht der Deutschen nach einem besseren
         Deutschland.« In Schweden nämlich, das weiß man aus dem Fernsehen, sind die Kinder alle weizenblond, die Wiesen grün, die
         Holzhäuser rot und das Leben ein Kindergeburtstag, bei dem nur Michel aus Lönneberga über die Stränge schlägt. P.S. Stimmt alles, der Verfasser war ja auch schon dort. Wenn nur diese Mücken nicht wären …
      

      China, rumpeliges 

      Falls Sie in der nächsten Zeit eine Fernreise nach China planen und die Absicht haben sollten, sich ein Automobil zu leihen,
         dann denken Sie noch einmal gut darüber nach. Die Teilnahme am öffentlichen Individualverkehr ist mit gewissen Gefahren verbunden,
         wenn man den nackten Zahlen glaubt: Ein Fünftel aller tödlichen Unfälle im Straßenverkehr weltweit geschehen in China. Sind
         ja auch viele Leute da, denken Sie? Prinzipiell richtig, nur: Der Motorisierungsgrad ist (noch) gering. In dieser Diskrepanz
         verbirgt sich eine simpler Schluss: Chinesen sind – im Mittel – furchtbar miese Autofahrer.
      

      |77|Flugzeugabstürze, einiges über 

      Wussten Sie, dass mehr als 50 Prozent aller Menschen, die bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kommen, nicht zerfetzt werden oder sonst wie grausig zu Tode
         kommen, sondern dass sie ganz banal an Rauchvergiftungen sterben? Und dass die unzerstörbare sogenannte Black Box, die hinterher
         aufklären soll, warum der Flieger eigentlich so vorzeitig zum Landeanflug ansetzte, keineswegs schwarz ist, sondern orange?
         Der Grund liegt auf der Hand: Man findet sie in dem Gerümpel um das Wrack in dieser Leuchtfarbe doch viel eher!
      

      Fremdsprache, erste 

      Sie glaubten bislang, mit Englisch kämen Sie überall auf der Welt über die Runden? (Außer in Frankreich natürlich.) Möglicherweise
         haben Sie recht, obwohl das rein quantitativ nicht zu belegen ist: Nur 320 Millionen Menschen sprechen Englisch als Muttersprache, wohingegen bei Mandarin die Zahl deutlich höher ist: 890 Millionen! Allerdings ist es fraglich, ob man für gelegentliche Trips nach China oder Singapur die Energie aufbringen sollte,
         eine sehr, sehr komplizierte Mundart zu erlernen.
      

      Griechenland, hymnisch 

      Reisewarnung vor Griechenland: Lassen Sie sich auf keine Feier einladen, bei der die griechische Nationalhymne vollständig
         gegeben werden soll: Dionyssios Solomos schrieb diese im Mai 1823 auf seiner Geburtsinsel Zakynthos (Zanthe), genannt eine
         »Hymne an die Freiheit«, welche allerdings aus 158 Strophen (!!!) besteht und, vertont von Nikolaos Chalkiopoulos Mantzaros, zur Nationalhymne der Griechen werden sollte. Nun
         wird das in der Regel nicht vollständig präsentiert, man stelle sich das bei einer WM vor, als Ouvertüre zu Otto Rehhagels
         Mauerfussball …
      

      |78|Italienurlaub, Verbote 

      Lange Jahre freute sich der italienische Hotelier über Urlaubsgäste aus Deutschland, immer war der Teutonengrill fest in germanischer
         Hand. In den letzten Jahren aber hat Spanien Italien den Rang abgelaufen. Ein Grund ist möglicherweise, dass die Preisgestaltung
         in Italien langsam an Wegelagerei erinnert – Abzocke as Abzocke can. Dazu passt die Liste der absurden Verbote, die in Italien
         in letzter Zeit gang und gäbe sind. So kassiert der Bürgermeister von Eboli von Touristen, die sich im Auto küssen, satte
         500 Euro Strafe. Wer mit dem Motorrad durch die Wälder in der Emilia-Romagna brettert und sich dabei erwischen lässt, kann das
         Bike gleich verkaufen. Strafe: 10 000 Euro. In Jesolo zahlte ein Mann mit einem Markenimitat einer Sonnenbrille 1000 Euro Strafe. »Aktive Teilnahme am Schwarzmarkt« hieß das Delikt. Eine schlimme Verfehlung ist auch das Bauen von Sandburgen
         an den Stränden von Eraclea. Das wird als latente Behinderung der Rettungstruppen mit 1000 Euro geahndet. Die spinnen, die Römer (und die aus dem Veneto auch)!
      

      Jack Daniels, Verkostung 

      Sollten Sie jemals die Absicht gehabt haben, den Verlockungen des feinen Werbespots von »Jack Daniels« zu erliegen und sich
         den Ort anzuschauen, an dem der berühmte Whiskey entsteht, dann sollten Sie die folgenden Sätze unbedingt vorher lesen: »Jack
         Daniels« wird in Lynchburg, Tennessee, destilliert, es ist schön da, 120 Kilometer entfernt von der Musikhochburg Nashville. Aber: Der Genuss von Alkohol ist im ganzen County strikt verboten. Das
         Gesetz stammt zwar aus den Zeiten der Prohibition, aber bisher fanden sich in der Whiskey-Hochburg keine 1000 stimmberechtigten
         Bürger, die eine Petition zur Freigabe von Alkohol unterzeichnen würden. Drängt sich natürlich die Frage auf: |79|Wie schmecken denn die Whiskeymacher vor Ort ab, wie ihr Gebräu geraten ist?
      

      Kulinarische Reise, Heidelberg 

      Zu den bekanntesten Sehenswürdigkeiten des Heidelberger Schlosses zählt das »Große Fass« mit einem Fassungsvermögen von 221 726 Litern. Allerdings ist es leer und wird nur aus symbolischen Gründen gefeiert. Man sieht die Tagesausflügler geradezu vor
         sich, wie sie vor der undichten Weinfalle seufzen und darüber sinnieren, wie viel Genuss mit diesem Trumm möglich wäre … Zum Fasswächter wurde, der Sage nach, ein kleiner dicker Mann namens Perkeo bestellt, von niemand Geringerem als dem Kurfürsten
         Karl Philipp, der den Italiener als Hofnarr in seine Dienste nahm, allerdings mit der grausigen Auflage, er habe am Tag 15 Flaschen Wein zu konsumieren, andernfalls werde er ausgepeitscht.
      

      Las Vegas, Hochzeitsparadies 

      Es ist ja kein Geheimnis, dass man in Las Vegas so einiges tun kann: ›Ocean’s Eleven‹ mit George Clooney und Brad Pitt drehen
         etwa, sehr, sehr reich werden am Spieltisch und auch besonders unkompliziert heiraten, wie Britney Spears das vorgemacht hat.
         Weltweit wird diese Las-Vegas-Spezialität von über 100 000 Menschen jährlich in Anspruch genommen, darunter von 3800 deutschen Paaren. Na gut, vielleicht sind diese Zahlen nur folgerichtig,
         wenn man bedenkt, dass Las Vegas auch der meistbesuchte Ort der Welt ist: 30 Millionen Menschen kommen jährlich her, um das ein oder andere Glücksversprechen einzulösen.
      

      New York, Schmelztiegel 

      Es ist gar nicht nötig, nach Irland zu reisen, wenn man sich mit den Eigenarten des irischen Volksstammes vertraut machen
         |80|möchte, oder gar nach Italien zu jetten, wenn man die italienische Lebensart nachtanzen möchte: In New York leben mehr Italiener
         als in Rom und mehr Iren als in Dublin. 14,7 Prozent der knapp 20 Millionen New Yorker sind italienischer, 13,4 Prozent irischer Abstammung – man muss nur wissen, wo man sie findet.
      

      Norwegen, depressiv 

      Sicherlich, Norwegen ist ein wunderschönes Land, grandiose Naturschauspiele, der Holmenkollen, des sommers nächtliche Gelage
         bei Sonnenlicht. Niemandem bei Verstand aber kann man empfehlen, am Ende des Winters nach Norwegen zu reisen. Den knapp fünf
         Millionen Norwegern nämlich setzt die Winterdunkelheit so sehr zu, dass sie in dumpfes Drücken verfallen: Angeblich leiden
         rund 800 000 Norweger an einer saisonbedingten Depression. Na servus. Andererseits haben die Männer des Nordens durchaus Sinn für Humor:
         Seit dem 1. 1. 2006 garantiert Norwegen allen seinen Kühen per Gesetz eine Matratze für die Nachtruhe. Die Vorschrift haben sie aus einer
         EU-Direktive abgeguckt – allerdings ist Norwegen das einzige Land, das sich daran hält. Den norwegischen Kühen soll es gefallen. Ein Mitarbeiter
         des Rundfunks recherchierte vor Ort: »Die Tiere machen auf mich einen sehr vergnügten Eindruck!« Wie hat er das rausgefunden?
         Tragen die siebenhundert Kilo schweren Wiederkäuer neuerdings lustige Mützchen und Pappnasen?
      

      Österreich, gewichtig 

      Offenbar hat Manfred Deix doch recht, wenn er seine Landsleute zuhauf als feiste, mehrschichtige Gebirge darstellt. Wie anders
         ist es zu erklären, dass Österreich – kein Witz! – das schwerste Land der Welt ist. So was kann man messen, jahaaa! Und dabei
         kommt raus, dass Österreich 112 Tonnen pro Quadratkilometer wiegt. Und nicht wieder alles |81|auf Hermes Phettberg schieben – der hat 200 Pfund abgenommen und wiegt inzwischen nur noch 70 Kilogramm.
      

      Papua-Neuguinea 

      Selbst für Menschen mit einem ausgeprägten Talent zur Aneignung fremder Zungenschläge, wie zum Beispiel Desiree Nosbusch oder
         Freddy Quinn (kein Witz, der Mann spricht Englisch, Französisch, Italienisch, Flämisch, Türkisch, Finnisch und ein bisschen
         Deutsch) dürften in Papua-Neuguinea an ihre Grenzen stoßen. Hier werden über 700 verschiedene Sprachen gesprochen, Linguisten
         behaupten, dass dabei 14 unterschiedliche Sprachfamilien beteiligt sein sollen. Nicht schlecht für einen Inselstaat, der nur
         über fünfeinhalb Millionen Einwohner verfügt.
      

      Paris-Syndrom 

      Was den Deutschen ihre Bullerbü-Projektion, ist den Japanern ihr Paris-Waterloo. Tatsächlich existiert im japanischen Sprachgebrauch
         bereits ein Wort für den Schrecken, die Frustration und die schockähnlichen Zustände, die eine Reise in die »Stadt der Liebe«
         für manche Japaner mit sich bringt. Durch einschlägige PR auf eine Stadt des Glamours und der Liebe eingestellt, werden sie
         vor Ort mit Franzosen konfrontiert, die weder höflich noch geduldig mit ihnen sind – und die wunderbare Welt der Amelie ist
         auch nirgendwo zu sehen. Aufmerksam auf das Phänomen »Paris-Syndrom« wurde der japanische Psychiater Hiroaki Ota, nachdem
         er 1989 in Paris zu arbeiten begann. Jahr für Jahr entdeckte er Fälle von Landsleuten, die offenbar durch das Leben dort krank
         wurden. Möglicherweise gibt es ja auch ein Tokio-Syndrom für deutsche Touristen, die sich im Land der aufgehenden Sonne nicht
         nur ›Lost in Translation‹ fühlen. Bislang ist es allerdings noch unerforscht.
      

      |82|Regen, ergiebiger 

      Möglicherweise hätten Sie ja auf irgendein Kaff in Irland getippt. Doch wie immer kommt es ganz anders, als Sie denken: Der
         regenreichste Ort der Welt ist der Mount Wai’alae auf Hawaii. Bis zu 12 700 Millimeter Niederschlag jährlich wurden dort schon gemessen. Lustigerweise hat sich ausgerechnet im Tal vor dem Mount Wai’alae
         ein Hippie-Völkchen niedergelasssen und lebt dort abgeschieden vom Rest der Welt von Fisch und Früchten.
      

      Sansibar, plastikfrei 

      Bei der nächsten Reise nach Sansibar dringend beachten, sonst droht schon bei der Ankunft die Plünderung der Reisekasse: Auf
         der tansanischen Insel Sansibar sind zum Schutz der Umwelt Plastiktüten verboten. Sie dürfen weder eingeführt noch verteilt
         werden. Wer sich nicht an die Bestimmung hält, riskiert Geldstrafen von mehr als 1500 Euro oder gar Haftstrafen bis zu sechs Monaten. Oops. Hintergrund der drastischen Aktion: Nach Ansicht der Politiker in Sansibar
         sind Plastiktüten gefährlich für das Leben im Meer. Zudem blockierten sie auf der Insel häufig die Abwasserkanäle, erstickten
         die Meeresfauna und dienten Malariamücken als Wohn- und Brutstätte.
      

      Schottische Küche, süße 

      Witze über die britische Küche zu machen verbietet sich von selbst, man lästert ja auch nicht über den österreichischen Fußball
         oder die französische Popmusik. Deshalb nur, um unserer Chronistenpflicht nachzukommen, die schlichte Information zur aktuellsten
         Geschmacklosigkeit der Inselküche: Das Angebot in schottischen Imbissen enthält frittierte Marsriegel. Guten Appetit.
      

      |83|Sibirien, Flirtverhalten 

      Andere Länder, andere Sitten, so weit die Binsenweisheit. Das bezieht sich zuweilen nicht nur auf merkwürdige Frühstücksgewohnheiten
         (England) oder den Umstand, in eisiger Kälte auf Strümpfe zu verzichten (wieder England …), sondern eben auch auf die Paarungsgewohnheiten und Gebräuche. Die kurioseste Art und Weise, einem Mann seine grundsätzliche
         Bereitschaft zur zärtlichen Interaktion anzuzeigen, wird in Nordsibirien beobachtet: Dort bewerfen junge Damen ihre potenziellen
         Freunde mit Feldschnecken. Falls es Sie also demnächst einmal nach Sibirien verschlägt, dann nehmen Sie nicht gleich Reißaus,
         wenn Ihnen so was widerfährt – hier wird nur geflirtet.
      

      Sirtaki, der 

      Na, geht der nächste Urlaub nach Griechenland? Und dafür wird in der heimischen Tanzschule schon mal eifrig am griechischen
         Nationaltanz gearbeitet, dem Sirtaki? Was wäre denn, wenn jetzt einer des Weges käme und behaupten würde, diesen Tanz hätten
         sich gar nicht die alten Griechen ausgedacht, sondern ein paar Hollywood-Amerikaner für den Film ›Alexis Sorbas‹, in erster
         Linie um den motorisch schwach begabten Anthony Quinn zu entlasten? Blödsinn, sagen Sie? Nichts als die Wahrheit, sagen wir.
         Echt jetzt: Der Sirtaki wurde erstmalig 1964 zur Filmmusik von Mikis Theodorakis für den Film ›Alexis Sorbas‹ choreographiert.
      

      Sonnenbrand, keiner 

      Wussten Sie, dass Sie am Toten Meer keinen Sonnenbrand bekommen können? Es liegt 400 Meter unter dem Meeresspiegel, seine dicke Dunstschicht verhindert, dass schädliche UV-Strahlen Ihre Haut verbrutzeln. Die schlechte Nachricht: Kein Strand, keine Palmen, das Tote Meer liegt in der Steinwüste von Judäa.
         Das Tote Meer ist nämlich gar kein Meer, |84|sondern ein vom Jordan gespeister See. Mit 30 Prozent Salzgehalt – igitt! Also dann doch lieber ab nach Malle. Und Sie wissen ja: Ein Sonnenbrand kann höchstens 62 Stunden jucken!
      

      Tote Sprache 

      Gehören Sie zu den Menschen, denen die lateinische Sprache abgeht? Dann empfehlen wir einen Finnlandaufenthalt: »Radio Finnland«
         nämlich sendet Nachrichten in lateinischer Sprache. Hintergrund: Am 1. September 1989 startete der finnische Hörfunk einen außergewöhnlichen Sendedienst. Seit nunmehr zwei Jahrzehnten ist dort
         regelmäßig ein fünfminütiges Nachrichtenprogramm in klassischem (und gleichzeitig modernisiertem) Latein zu hören. Und die
         Verantwortlichen im Funkhaus freuen sich über den großen Erfolg des »Nuntii«, jeden Freitag um 9 Uhr 55 und 18 Uhr 55 auf Kurz- und Mittelwelle, über Satellit und im Internet.
      

      Wetter, englisches 

      Es gibt viele vernünftige Gründe, seinen Urlaub nicht in England zu verbringen. Das Wetter allerdings und der viel geschmähte
         englische Regen zählen neuerdings nicht mehr dazu: In weiten Teilen des englischen Südostens war es in den letzten Jahren
         so trocken, dass sogenannte »hose pipe bans« erlassen wurden. Heißt: Offiziell war es verboten, sein Auto zu waschen, den
         Rasen zu bewässern oder die Blumen zu gießen – und das bei der britischen Gartenliebe. Im Großraum London fiel in den letzten
         Jahren tatsächlich weniger Regen als in Rom oder Istanbul.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |85|Reise-Helden 

         Die Globetrotter (Teil 3) 

      

      Heine, Heinrich 

      Der nächste Dichterfürst aus Deutschland, der in den eigenen vier Wänden keine Ruhe fand und sich fortwährend in der Welt
         umschauen musste. Allerdings unterscheidet den frechen Spötter und Reisefreund so einiges vom blümeranten Goethe. Und wer
         könnte diesen Unterschied besser formulieren als der Kollege Hebbel, der Heines Reiseliteratur wie folgt einordnete: »Heine
         lässt die Weltkugel zwar nicht im hellen Sonnenschein auf der Fingerspitze tanzen wie Goethe, sondern er zerschlägt sie, aber
         er tut es nur, um den einzelnen Stücken dann den reinsten Schliff zu geben. Dabei kommt noch immer Lust und Leben heraus.«
         Tatsächlich ist Heines ›Wintermärchen‹, ein versifizierter Reisebericht durch Deutschland im Jahr 1844, eine Provokation für
         die höheren Stände. Und die ließen das Werk auch gleich verbieten. Heine nämlich beschreibt frech und schonungslos die politische
         und geistige Enge, die er zwischen Hannover und Köln vorfand, bevor er sich wieder nach Paris begab. Ein kleiner Auszug mag
         als Geschmacksprobe genügen, sorry, liebe Aachener: »Zu Aachen langweilen sich auf der Straß// die Hunde, sie flehen untertänig:
         Gib uns einen Fußtritt, o Fremdling, das wird//vielleicht uns zerstreuen ein wenig.«
      

      Herzog, Werner 

      Er bestreitet, dass die Begegnung mit Klaus Kinski seine professionelle Karriere angefeuert hat: »Der Mann war ein Tornado,
         der wütete!« Stattdessen sei eine ganz andere Erfahrung ausschlaggebend gewesen: »Ich bin mit 14 Jahren |86|zum ersten Mal zu Fuß unterwegs gewesen und an Albanien entlanggegangen. Danach wusste ich: Ich werde Filme machen.« Was er
         dann auch getan hat, Herzog gehört zu den großen Protagonisten der deutschen Autorenfilmer neben Wenders und Schlöndorff.
         Der Hang, sich körperlich zu verausgaben und sich die Welt – nicht nur intellektuell, sondern auch physisch – zu erarbeiten,
         hat ihn angetrieben. Herzog hat sich alles angesehen, die Antarktis ebenso wie den südamerikanischen Dschungel, seine Neugier
         ist grenzenlos, er gewährte Innenansichten und Oberflächenabbildungen der spektakulärsten Plätze auf dieser Welt.
      

      Kerkeling, Hape 

      Im Grunde ist Hape Kerkeling für die Pilgerbewegung das, was Boris Becker in den achtziger Jahren für das Tennis war: Volksheld
         und Auslöser eines Booms, den man so nicht erwarten konnte und auf den die Menschen zwischen Kevelaer und Lourdes nicht eingestellt
         waren, von denen aus Santiago de Compostela am Ende des Jakobsweges mal ganz abgesehen. Dabei wollte der Recklinghausener
         Kerkeling, nun auch schon Mitte vierzig, nur »ein wenig Klarheit in einer hektischen Welt« gewinnen. Es gibt Leute, die für
         so was einen Woody-Allen-Film besuchen, Kerkeling wanderte sich sechs Wochen heiße Füße und schrieb anschließend ein gar nicht
         mal so launiges Buch darüber. Vermutlich ahnte er nicht, dass er mit ›Ich bin dann mal weg‹ einen Bestseller produzieren und
         Tausende von Fußlahmen auf die staubigen Wege Spaniens lotsen sollte. Dabei wäre der nicht gerade austrainierte Komödiant
         am liebsten schon nach dem ersten Tag in den Pyrenäen wieder abgereist. Kein Gefühl mehr in den Beinen habe er nach acht Stunden
         latschen gehabt, und außerdem hatte es den ganzen Tag geregnet. Dennoch biss Hape sich durch. Und die Pilger-Tourismusbranche
         dankt es ihm heute noch.
      

      |87|Kerouac, Jack 

      Um ein Haar wäre aus der amerikanischen Ikone der spirituellen Tippelbrüderei ein Football-Star geworden – das war jedenfalls
         Plan A von Jack Kerouac, als in jungen Jahren sein Vater langsam in den Alkoholismus abdriftete und Jack das Gefühl entwickelte,
         er müsse von nun an die Familie ernähren (Plan B übrigens war Versicherungskaufmann). Wie man weiß, wurde aus beiden Plänen
         nichts, obwohl Kerouac tatsächlich ein Football-Stipendium an der Uni erhielt und offenbar überaus talentiert war. Stattdessen
         verfasste Jack Kerouac 1951 die Bibel der Beat Generation, ›On the road‹ (›Unterwegs‹). Ein Buch, das viele seiner Zeitgenossen
         beeinflusste und über das zum Beispiel heute Johnny Depp sagt: »Dieses Buch ist mein Koran!« Es verherrlicht das Leben auf
         der Straße, Drogen, Wein, Weib und Gesang. Kerouacs Lebensstil zu dieser Zeit war der eines herumvagabundierenden Cowboys,
         der sein Pferd gegen ein Auto eingetauscht hat. Irgendwann wollte Kerouac dann mit den kiffenden und saufenden Horden nichts
         mehr zu schaffen haben, sondern als Schriftsteller wahrgenommen werden, doch die seriöse Kritik nahm ihn nicht zur Kenntnis,
         Kollegen wie Truman Capote spotteten: »Das ist nicht Schreiben, das ist Tippen!« Kerouac litt zudem zeitlebens unter Geldnot.
         Das macht den Umstand, dass die Zeichenpapierrolle, auf der er ›On the road‹ geschrieben hatte, nach seinem Tod für 2,5 Millionen Dollar versteigert wurde, umso infamer.
      

      Kolumbus, Christoph 

      Wenn man später mal als Entdecker Amerikas in die Geschichtsbücher eingehen will, dann muss man wohl früh anfangen. Schon
         als Kind soll sich der um 1451 geborene Christoph für Berichte aus fernen Ländern und Seekarten interessiert haben. Mit 14
         fuhr der Sohn eines Wollwebers in Genua zur See, 1476 siedelte er nach Lissabon über und |88|erwarb Kenntnisse in der Seefahrt, knüpfte auch erste Kontakte zu einflussreichen Kaufleuten und Adeligen, weil er glaubte,
         einen Seeweg nach Indien gefunden zu haben. Überliefertes Zitat: »Die Welt gehört den Tapferen!« Erst 1492 wurden ihm von
         der spanischen Krone die Gelder bewilligt, die Kolumbus brauchte, um den Beweis anzutreten, dass es die Passage nach Indien
         wirklich gab. Amerika war nie sein Ziel, und auch als er am 12. Oktober die karibischen Inseln erreichte, glaubte Kolumbus an keine besonders relevante Entdeckung, sondern nur daran, eine
         Route auf dem Weg nach »Hinterindien« gefunden zu haben. Heute weiß man, dass der Seefahrer und Pionier Amerika auch nicht
         wirklich entdeckt hat, sondern dass das schon fünfhundert Jahre vorher von Isländern geschafft worden ist. Allerdings hat
         erst Kolumbus’ »Entdeckung« dafür gesorgt, dass es zur Kolonisierung Amerikas kam.
      

      Kracht, Christian 

      Für sein ›Faserland‹ drückte sich der scharf gescheitelte Begründer der Popliteratur in Deutschland noch in den Jagdgründen
         der deutschen Jeunesse dorée auf Sylt herum, doch schon bald darauf setzte sich Kracht nach Bangkok ab (unter anderem) und
         versorgte die irritierte Leserschaft im deutschsprachigen Raum fortan mit Romanen, Magazinbeiträgen und schnöselig naseweisen
         Interviews. So ganz schlau wird das deutsche Feuilleton nicht aus dem vielgereisten Kleinwuchs, der zuweilen in kurzer Hose
         auftritt und sich selbst als Kosmopolit bezeichnet. Fakt ist, dass Kracht ein begnadeter Stilist und feiner Ironiker ist,
         der zudem eine beispielhafte Geschmackssicherheit in der Wahl seiner Garderobe beweist. Da er außerdem schon fast überall
         auf der Welt gewesen ist, dürfte er als Referenz auf der Suche nach den schönsten Orten dieses Planeten als Idealbesetzung
         gelten. Empfehlenswert deshalb auch sein und Eckhart |89|Nickels Buch: ›Ferien für immer – die angenehmsten Orte der Welt‹. Während der Fertigstellung dieses Buches lebte der Unruheherd
         Kracht zusammen mit seiner Gattin Frauke Finsterwälder in Buenos Aires, Argentinien. Das könnte sich aber seitdem schon wieder
         geändert haben.
      

      Lafer, Johann 

      So ein Fernsehkoch, der hat Ambitionen. Der Platz am Herd ist ihm zuweilen viel zu eng. Wie gut, dass der österreichische
         Bauernbub Johann Lafer zwar eine erfolgreiche Karriere in der Küche machte, aber schon als Kind auch immer den Traum hatte,
         Astronaut zu werden. Das hat er zwar nicht ganz geschafft, aber im Besitz eines Hubschraubers ist er immerhin, und mit dem
         schafft er seine Gäste an die erstaunlichsten »Picknick«-Plätze am Rhein zu einer exklusiven Zwischenmahlzeit. Hochachtung
         für diese phantasievolle Verquickung von Profession und Hobby ist Lafer gewiss, der inzwischen auf mehr als 180 Sendestunden TV-Küche pro Jahr kommt.
      

      Langohr, Rolf 

      Nichts weniger als die »ultimative Reiseseite« hat der Vermessungsingenieur aus Maulbronn im Sinn: »die-weltreisenden.de«
         nennt er seine Internetpräsenz, auf der ein Team aus bis heute bereits 12 Globetrottern über ihre vielfältigen Reisen um die Welt berichtet. Man kann dort sehen, wie es sich mit dem Fahrrad durch
         Kalifornien fährt oder wie man in acht Monaten durch die Sahara von Marokko nach Syrien kommt. Kalender mit selbst produzierten
         Fotos gibt’s ebenso wie Diavorträge oder Fotos für redaktionelle oder werbende Zwecke. Klar, das ist auch ein kommerzielles
         Ding, das Langohr hier betreibt. Doch die Faszination des Reisens und nicht der starre Blick aufs Geld stehen bei den »Weltreisenden«
         eindeutig im Vordergrund.
      

      |90|Lévi-Strauss, Claude 

      Er räumte mit den Klischees von den Wilden und unzivilisierten Buschnegern auf: Claude Lévi-Strauss, der französische Anthropologe
         und »wilde Denker«, wie ihn die ›taz‹ nannte, startete 1935 als Professor der Universität von São Paulo zu einer Expedition
         zu den Caduveo-Indianern in Zentralbrasilien. 1937 folgte eine weitere, größer angelegte Expedition in die bislang völlig
         unerschlossene Region im Mato Grosso, wo Lévi-Strauss die Sitten des Boro-Stammes erforschte. Diese Expeditionen sind die
         Basis für seine beiden Bücher ›Die elementaren Strukturen der Verwandschaft‹ und ›Traurige Tropen‹ – beides Pfeiler einer
         neuen, durch ihn begründeten »strukturalen Anthropologie«. Und das alles nur, weil ihm das Denken im stillen Kämmerlein nicht
         behagte: »Ich bin Anthropologe geworden, weil ich der Philosophie entkommen wollte.« Dass ihn seine anstrengenden Expeditionen
         nicht nachhaltig geschwächt haben, dürfte allein der Umstand beweisen, dass Lévi-Strauss 2008 seinen hundertsten Geburtstag
         feiern durfte. Das nur für all jene, denen schon eine Reise nach Südspanien als gefährliche Bedrohung von Leib und Leben erscheint.
         Und noch was: Mit Hosen hat dieser Mann nichts zu tun. Das war Levi Strauss aus Buttenheim.
      

      Lilienthal, Otto 

      Zum Glück war Otto Lilienthal ein skeptischer Mensch, der der Ansicht, dass die Wissenschaft nun ein für alle Mal festgelegt
         habe, dass der Mensch nicht fliegen könne, keine Beachtung schenkte. Stattdessen studierten er und sein Bruder den Vogelflug
         und schraubten stets an allerlei Fluggerätschaften. Mit Erfolg: Offenbar war Lilienthal der erste Mensch, der Gleitflüge mit
         einem Flugzeug absolvierte. (Wenn man mal vom »Schneider von Ulm« absieht …) Man muss sich das in etwa so vorstellen wie Woody Allens |91|lustige Flugversuche in der ›Sommernachts-Sexkomödie‹, mit dem Unterschied, dass Lilienthal bei seinen Experimenten am Fliegeberg
         in Lichterfelde 1895 ein paar Zuschauer weniger hatte. Im Grunde steht jeder Tourist, der sich im 21. Jahrhundert wie selbstverständlich in einen Flieger nach Mallorca, Madeira oder Monastir setzt, bei Lilienthal in der Schuld:
         Die Produktion des sogenannten Normalsegelapparates in der Maschinenfabrik Lilienthals gilt als erste Serienanfertigung eines
         Flugzeuges.
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         |92|Reise-Szenen (Teil 3) 

         Dr. Constantin Megrette fliegt Holzklasse (zum ersten Mal) 

      

      Lässig reicht ihr der Herr seinen grünen Lodenmantel.

      »Können Sie mir den bitte knitterfrei weghängen!«, sagt er beiläufig und schaut an Stewardess Ingrid Stüben vorbei, als sei
         ihm die Übergabe seiner Garderobe bereits lästig. Auf einen Gruß verzichtet Dr. Constantin Megrette. Und seine ersten Worte an die Hilfskraft der deutschen Lufthansa an diesem Abend sind auch nicht als
         Frage formuliert. Ingrid Stüben fliegt schon ein paar Jahre Langstrecke, und sie kennt ihre Pappenheimer. Business oder sogar
         First Class, denkt sie, und sie fragt sich, womit wohl dieses graumelierte Alphamännchen seine Brötchen verdient. Hedge Fonds?
         IT? Automobilbranche? Für gewöhnlich weiß sie das nach spätestens einer Stunde. Die Herren erzählen es sehr gerne. Sie ist
         bereits gelangweilt von Dr. Megrette, als der noch nicht einmal knitterfrei ausgesprochen hat.
      

      »Darf ich bitte mal Ihre Bordkarte sehen?« Routiniert knipst sie ihr Lächeln an. Sie weiß ja, dass solche Gäste Probleme machen
         können, wenn sie sich nicht standesgemäß behandelt fühlen. Dr. Megrette reicht sie ihr wortlos. Nach einem Blick darauf kann Ingrid Stüben ein überraschtes Grinsen nicht unterdrücken. Sie
         schiebt dem Fluggast Megrette seinen Lodenmantel zurück auf den Arm.
      

      »69 b, das ist im hinteren Teil der Maschine – fragen Sie doch bitte meine Kollegin in diesem Abschnitt der Maschine, ob sie
         eine Möglichkeit hat, Ihren Mantel zu verstauen!«
      

      Kurz, knackig, kein Wort zu viel. Wahnsinn. Ingrid Stüben bläst innerlich Posaune. Das Flanellmännchen vor ihr |93|hat keinen Platz mehr in der Business Class bekommen! Und First Class darf er sicher nicht mehr buchen – in diesen Zeiten. Dr. Megrette sucht erstmals Augenkontakt, er hebt die Augenbrauen, schweigt aber. Man erkennt auch so, wie absurd es ihm erscheint,
         dass seine Wünsche nicht pronto erfüllt werden.
      

      »Hören Sie, Frau …« Er beugt sich vor, um ihr Namensschild besser lesen zu können, seine randlose Brille fällt nach vorn.
      

      »Frau … äh … Stüben. Unglücklicherweise habe ich diesen Flug kurzfristig einschieben müssen, eine dringende geschäftliche Sache an der Westküste … ja … ähem … jedenfalls konnte mir mein Sekretariat keinen Platz in der Business Class mehr sichern … angeblich ausgebucht?« Er legt eine Hand auf ihren Unterarm. Managerschule für Anfänger, maximal Abteilungsleiterebene,
         registriert Ingrid Stüben belustigt.
      

      »Das ist richtig!«

      »Können Sie vielleicht einmal kurz schauen, vielleicht gab es ja ein no show, ich würde meinen Flug in diesem Fall gern mit meinem Vielfliegerprogramm upgraden!«
      

      Stewardess Stüben hält seinem Blick stand.

      »Oh, das tut mir leid. Momentan ist das leider nicht möglich. Ich will das gerne noch einmal prüfen. Allerdings ist dieser
         Flug sehr gut besetzt, ich glaube nicht, dass wir da eine Chance haben. Wenn Sie jetzt bitte vorerst auf Ihren Platz gehen
         würden, wir sagen Ihnen Bescheid, wenn wir das Boarden gefinisht haben.«
      

      Nichts wird sie tun, denkt Ingrid Stüben, aber mal gar nichts. Soll sich doch die Kollegin im Plebssektor mit dem Doktor herumschlagen.
         Sie muss selbst lachen über ihre affektierte Ausdrucksweise, von wegen »Boarden finishen«. Aber schließlich hat das Flanellmännchen
         ja mit dem Quatsch angefangen. No show. Was für ein Trottel.
      

      |94|Dr. Megrette ist bereits zwei, drei Reihen weit gekommen, da ruft Ingrid Stüben den Mann zurück. Sie registriert seinen hoffnungsvollen
         Blick, dieses Geht da noch was? in den Augen – und genießt ihn. Sagt dann, nach einer kurzen Pause, mit der falschen Freundlichkeit einer Eiskunstlaufmutti:
      

      »In der First Class sind noch einige Plätze frei – Sie könnten natürlich auch dorthin umbuchen, ich würde mich gerne für Sie
         darum bemühen.«
      

      Sie weiß, dass so einer wie der Doktor die erste Klasse schon aus Prinzip nicht selbst zahlt. Niemals. Und da wackelt er auch
         schon bedauernd mit dem Kopf.
      

      »Oh, nein, vielen Dank, aber das ist nicht … äh … nötig.«
      

      Verlegen hüstelnd macht sich Dr. Megrette auf den Weg ins soziale Niemandsland. Ingrid Stüben ballt die Faust. Nur kurz natürlich, nicht, dass einer der Gäste
         diese kleine Geste der Genugtuung registrieren könnte.
      

       

      *

       

      »Einen Kognak!«, bellt Dr. Megrette und verzichtet in alter Tradition auf begleitende Höflichkeitsrituale.
      

      »Es tut mir leid, aber wir bereiten gerade das Frühstück vor!«, antwortet Melanie Boden dem sichtlich gestressten Fluggast
         auf 69b. Den wird sie im Auge behalten, der hyperventiliert ja schon beinahe.
      

      »Ich komme später noch einmal vorbei, wenn wir die Tabletts wieder abgeräumt haben.«

      Der Doktor nickt kurz. Er hat auf seinem Mittelplatz seit dem Start der Maschine vor einer Stunde bereits üppige Dosen Adrenalin
         produziert, was nicht nur mit der ungewohnten Zwangslage zu tun hat, in der er sich befindet.
      

      Wie ein Thunfisch in der Dose, denkt er, der Abstand meiner Knie zum Vordersitz quasi nicht existent. Frechheit. Er ist doch
         kein Frachtgut, da könnte er ja gleich im tiefgekühlten |95|Bauch der Maschine mitfliegen, gleich neben den Koffern und den vergitterten Boxen mit den Haustieren. Und dazu noch diese
         Prekariats-Brut neben ihm, um Gottes willen. Er hat diesen beiden Jugendlichen gleich beim Einsteigen angeboten, mit einem
         von ihnen den Platz zu tauschen. Fenster oder Gang, das wäre ihm egal gewesen. Sie könnten so zusammensitzen, hatte er argumentiert.
         Das Mädchen hat ihm nicht einmal geantwortet, sondern nur kurz mit dem Kopf geschüttelt. Der Junge hatte immerhin spöttisch
         gegrinst.
      

      »Zusammensitzen, Alter? Mit der? Lass ma’ stecken.« Dann hatte er sich Kopfhörer über die Ohren geschoben und wippt seitdem
         mit seinem rechten Bein beharrlich gegen die Lehne von Dr. Megrette. Hilfesuchend wendet sich Dr. Megrette den Herrschaften in der benachbarten Stuhlreihe zu, offensichtlich die Eltern dieser Halbstarken. Die Mutter sieht
         gerade nicht zu ihm hin. Der Vater, ein kleiner Mann mit eingezogenem Kopf und glasigen Augen, dessen gesamte Erscheinung
         an einen zerrupften Vogel erinnert, zuckt nur entschuldigend mit den Schultern. Er sieht auch wirklich nicht so aus, als würde
         ein Machtwort von ihm bei seinen Kindern etwas anderes auslösen als Belustigung. Was diese Leute bloß in Kalifornien wollen?
      

      Die Bordbesatzung kommt mit dem Frühstück. Nach einem kurzen Blick darauf winkt er ab. Ein Croissant aus Gummimasse, in Plastikdöschen
         gepresste Marmelade, eine Fruchtbox mit Mango und Melonenstreifen in ungesunden Farben, Plastikbesteck. Ein armseliger Anblick.
         Wer würde so etwas essen wollen?
      

      »Ey, Alter, kann ich dein Frühstück haben?«

      Der Junge neben ihm schaut ihn interessiert an.

      »Ich meine, wenn du das sowieso nicht willst?«

      »Sie können mein Frühstück gerne haben, junger Mann«, antwortet Dr. Megrette, »allerdings unter einer Voraussetzung. |96|Sie hören auf, mich zu duzen, nehmen Ihren Ellbogen von meiner Armlehne und knallen während dieses Fluges Ihr Bein nicht mehr
         gegen meinen Stuhl. Einverstanden?«
      

      Er ist halt ein Geschäftsmann, der Doktor. Keine Leistung ohne Gegenleistung. Der Junge neben ihm schaut ihn düster an. Was
         will er denn, der alte Sack?
      

      »Kevin Miami, setz dich gerade hin und belästige den Herrn nicht!«

      Helga Glowaczki lächelt Dr. Megrette ermunternd an. Sie hat den gut gekleideten Doktor inzwischen wohlwollend zur Kenntnis genommen und innerlich geseufzt.
         DAS wäre ein Mann. Feiner Anzug, adrette Frisur. Nicht so einer wie ihr Heiner. Diese Flachpfeife.
      

      Der Junge neben ihm tauscht bereits sein leeres Tablett gegen das volle von Dr. Megrette.
      

      »Haben Sie denn wirklich keinen Hunger?« Helga Glowaczki schiebt den Oberkörper ihres Mannes nach vorne, sodass der fast mit
         dem Kinn den Vordersitz berührt. So hat Helga freien Blick auf den Doktor, der höflich, aber knapp erwidert:
      

      »Nein, im Flieger esse ich für gewöhnlich nicht so üppig!« Jedenfalls nichts, das auch den Hunden vorgesetzt werden könnte.

      »Aber das Krossong ist sehr lecker, probieren Sie mal!«

      Helga reicht es an ihrem Sohn vorbei, der sich wie ein leerer Sack in seinen Sitz presst und sich längst wieder hinter Ohrstöpseln
         versenkt hat, dabei vernehmlich kaut wie etwas, das Nahrung normalerweise in einem Stall zu sich nimmt. Auch das Mädchen neben
         ihm hat ihr Frühstück so schnell hinuntergeschlungen, als würde jemand mit der Stoppuhr neben ihr stehen. Helga wedelt derweil
         weiterhin mit ihrem Croissant in der Luft. Es regnet Marmeladenspritzer. Dr. Megrette wehrt ab, schon latent genervt.
      

      »Nein, wirklich nicht, vielen Dank!«
      

      |97|Ostentativ blättert er im Magazin der Fluggesellschaft. Die übliche Grütze aus öden Geschichten über verdiente Flugkapitäne,
         technische Highlights der eigenen Flotte, ein paar Städteporträts und eine Kunstausstellung, deren Besuch mit »Miles &
         More«-Bonusmeilen honoriert wird. Eine einzige Verkaufsveranstaltung.
      

      »Waren Sie schon mal im Disneyland?«

      Dr. Megrette reagiert nicht gleich. Spricht diese Person etwa mit ihm?
      

      Offenbar. Helga Glowaczki ist keine Frau, die sich leicht abwimmeln lässt. Als der Doktor nicht reagiert, schiebt sie das
         auf die schlechten akustischen Voraussetzungen.
      

      »Heiner, wir tauschen Plätze!«

      Ihr Mann springt bereitwillig auf, überraschend behände.

      »Da können wir uns besser unterhalten«, nickt sie dem Doktor zu, der sich immer noch verkrampft am Bordmagazin festhält, mit
         starrem Blick nach vorn.
      

      Plötzlich erhält er einen Stoß mit dem Ellbogen. Der Sohnemann.

      »Die meint Sie!« Er deutet mit dem Kopf auf seine Mutter.

      »He, Kevin Miami, lass bitte den Mann in Ruhe!«

      Helga ist stets bemüht, ihren Kindern Manieren beizubringen. Bevor ihr Sohn reagieren kann, springt nun aber das Mädchen auf
         dem Fensterplatz auf und zeigt mit der Hand an, dass es eilt. Sie muss raus. Und zwar dringend. Kevin Miami macht Geräusche
         wie ein gurgelnder Rasenmäher und steckt sich dabei grinsend den Finger in den Hals. Als seine Schwester sich aus der Sitzreihe
         gedrängt hat, ruft er ihr laut hinterher:
      

      »Fröhliches Kkotzen!«

      Das lässt auch die Mutter der Sippschaft nicht kalt.

      Mit der flachen Hand haut Helga ihrem Sohn einmal kurz auf den Hinterkopf, während sie gleichzeitig ihrer Tochter nachschreit:

      |98|»Natascha Brioche, wo gehst du denn hin?«
      

      Helgas Ruf bleibt unbeantwortet. Natascha Brioche fällt beinahe in die zum Glück unbesetzte Bordtoilette, was Kevin Miami
         zu nochmaligen Brechgeräuschen und Helga wiederum dazu veranlasst, ihm noch einen kleinen Schwinger zu verpassen.
      

      Das ist alles ein bisschen mehr RTL 2, als Dr. Megrette gewohnt ist. Kinder, die Kevin Miami und Natascha Brioche heißen, der Vater offenbar ein kläglicher Säufer, die Mutter
         eine Wiedergängerin von Else Stratmann – und das alles auf Tuchfühlung in einem Flieger, der in sechs Stunden landet. In SECHS
         Stunden. Starr vor Unbehagen kratzt Dr. Megrette am Kreppüberzug des Sitzes vor ihm.
      

      »Stewardess!«, ruft er, »Stewardess!« Er klingt gar nicht gut, und Melanie Boden hört routiniert bereits an seiner Stimme,
         dass sie sich besser mal in Bewegung setzt, bevor der Typ auf 69 b noch kollabiert.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |99|Kulturreisen (Teil 2) 

         Der perfekte Ort zum Leben?


      

      … und ein paar andere Reisefragen mehr, die Ihnen durch die Lektüre der folgenden Bücher beantwortet werden.

      Die Reisen des Mr. Leary von Anne Tyler 

      Schon die Ausgangsidee hat was: Der Amerikaner Macon Lear findet sich in der Welt nur schwer zurecht, darüber hinaus hasst
         er Reisen. Also schreibt er Reiseführer, die deshalb so erfolgreich sind, weil er die Sorgen und Nöte des durchschnittlich
         hilflosen Touristen so gut nachvollziehen kann. Ein wunderbares Buch über den Versuch eines eingeschüchterten Mannes, das
         eigene Leben in den Griff zu bekommen.
      

      Die Kunst des Reisens von Alain de Botton 

      In Zürich geboren, aber in der Welt zu Hause. Der Schweizer Philosoph Alain de Botton hat schlaue Essays und Romansimulationen
         über die Liebe geschrieben, doch auch in Reisedingen kennt sich der in London lebende Mann aus: Seine Betrachtungen über die
         Kunst des Reisens funktionieren als Ode an das Fernweh genauso wie als literarisches Brevier. Ein smarter Reisebegleiter mit
         hohem Distinktionsfaktor.
      

      Meine Freundin, der Guru und ich von William Sutcliffe 

      Wenn man ein englisches Mittelklasse-Bübchen ist, das schon einen Ausflug nach Liverpool für eine gefährliche Mission hält,
         dann sollte man sich zweimal überlegen, ob man wirklich mit dem Rucksack drei Monate durch Indien |100|trekken möchte. Auch wenn die Freundin des besten Freundes, auf die man selbst scharf ist, einen auf der Reise begleitet … Eines des amüsantesten Bücher über die Absurdität ziel- und planlosen Globetrottens.
      

      Die unglaubliche Reise des Smithy Ide von Ron McLarty 

      Das ist das beste Buch, das Sie in diesem Jahr lesen können, und dass Sie das können, verdanken Sie ausgerechnet Stephen King.
         Drei Fragezeichen? Gut. Zur Erklärung: Stephen King lag vor Jahren nach einem Unfall bewegungslos in seinem Krankenbett und
         ließ sich durch Hörbücher unterhalten. So fiel ihm ›Die unglaubliche Reise …‹ auf und er war begeistert. Die rührende Geschichte von diesem fetten Kerl, der sauer auf sich und die Welt ist und der
         mit dem Fahrrad losfährt, um seiner Schwester am anderen Ende des Landes die letzte Ehre zu erweisen, faszinierte ihn von
         der ersten Seite an, sie war spannend, klug und warmherzig. Das Verrückte daran: Der Autor Ron McLarty schrieb seit 30 Jahren, ohne jemals ein Buch bei einem Verlag platzieren zu können. Das Hörbuch war eine Initiative von Freunden, ansonsten:
         nada. Also schrieb Stephen King, wieder bei Kräften, eine Kolumne über das Buch in ›Entertainment Weekly‹ und leitete sie
         mit dem Satz ein: »Das ist das beste Buch, das Sie in diesem Jahr nicht lesen können.« Woraufhin sich schnell ein Verlag fand
         und McLarty nach 30 Jahren Funkstille mal so nebenbei zum Bestsellerautor machte.
      

      Gibt es den perfekten Ort zum Leben? von Susanne Haase 

      Mit ihrem Freund zog Susanne Haase 2002 ein Jahr lang um die Welt, mit einem »Around-the-world«-Ticket in der Tasche und mit
         dem Anspruch, den perfekten Platz zum Leben zu finden. Nun – inzwischen wohnt Haase in Berlin, was aber die Qualität ihrer
         Suche nicht schmälern soll: Sehr |101|persönlich und ohne feuilletonistisch verbrämtes Netz und doppelten Boden berichtet Susanne Haase von ihren Eindrücken und
         Erlebnissen, von kleinbürgerlichen Reflexen und großen Momenten. So ist die Stärke dieses Buches, dass es stellvertretend
         für viele von uns abbildet, wie sich so eine Traumreise um die Welt anfühlen mag.
      

      Tiger fressen keine Yogis von Helge Timmerberg 

      Oft sind Reisereportagen leider bloß das Ergebnis selbstverliebter Klugscheißerei, missionarischen Eifers oder des Wunsches,
         seine bescheidenen Einsichten in die Welt zu blasen, weil man halt dafür bezahlt wird. Helge Timmerbergs Geschichten aber
         sind anders, sind Abenteuer, unerwartet, sprachlich schimmernd, spannend. Egal ob er über Jodellehrgänge in der Schweiz oder
         die Tücken des indischen Dschungels schreibt. Wer Timmerbergs Geschichten liest, will gleich den Koffer packen, in die Welt
         hinaus und nirgendwo bleiben, weil es immer noch mehr zu sehen gibt. Einer von Timmerbergs schönen Sätzen zeigt, wie er arbeitet:
         »Regeln sind nur wichtig, wenn sich das Herz nicht sicher ist!«
      

      Der Strand von Alex Garland 

      Eine Spezies wird beleuchtet. Der Backpacker als solcher, das weiß jedenfalls Alex Garland, ist neben billigen Unterkünften
         und frei verfügbaren Rauschmitteln in erster Linie an einem interessiert: Wo ist der perfekte Platz zum Leben? Heißt übersetzt:
         Wo findet man den perfekten Strand, an dem man den ganzen Tag in der exklusiven Gesellschaft Gleichgesinnter abhängen kann,
         und zwar möglichst weit von den Orten entfernt, die der böse Pauschaltourist bereits vereinnahmt hat. Alex Garland schreibt
         mit guter Beobachtungsgabe über die schleichende Verspießerung des Alternativurlaubers auf der Suche nach seinem exotischen
         Stück Reihenhaus.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |102|Weise Worte 

         Mit Optimisten auf Tour 

      

      Ich möchte Weltenbürger sein, überall zu Hause und überall unterwegs.

      Erasmus von Rotterdam 

       

      Eine Reise ist wie ein Trunk aus der Quelle des Lebens.

      Friedrich Hebbel 

       

      Viel zu spät begreifen viele die versäumten Lebensziele:

      Freude, Schönheit der Natur, Gesundheit,

      Reisen und Kultur. Darum, Mensch,

      sei zeitig weise! Höchste Zeit ist’s: Reise, reise!

      Wilhelm Busch 

       

      Was ist Reisen? Ein Ortswechsel? Keineswegs!

      Beim Reisen wechselt man seine Meinungen und Vorurteile.

      Anatole France 

       

      Reisen veredelt den Geist und

      räumt mit allen unseren Vorurteilen auf.

      Oscar Wilde 

       

      Eine Reise ist ein vortreffliches Heilmittel für verworrene Zustände.

      Franz Grillparzer 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |103|Urlaubstypen (Teil 2) 

         So verhalten sich Japaner, Deutsche und der Rest der Welt in der Sommerfrische! 

      

      Der Deutsche 

      Laut einer Emnid-Umfrage haben sich zwei Drittel aller deutschen Urlauber schon einmal für ihre Landsleute im Urlaub geschämt.
         Kein Wunder. Fragt man im Ausland arglos nach dem Image des gemeinen deutschen Urlaubers, dann ziehen Hoteliers, Gastronomen
         und Einheimische, die von Amts wegen mit Touristen zu tun haben, stets bedauernd die Augenbrauen hoch. Und dann legen sie
         los, erzählen die lustigen Geschichten von den geizigen, meckernden, polternden Heinz-Rudolfs, denen die fremde Kultur und
         die lokalen Gebräuche am Allerwertesten vorbeigehen. Im Grunde ist alles noch haargenau so, wie man es in ›Man spricht deutsh‹
         mit Gerhart Polt schon vor Jahren im Kino sehen konnte. Geändert hat sich scheinbar wenig seitdem. Und da habeSn wir unsere
         urlaubstypische Landestracht noch nicht mal erwähnt, für die wir international geächtet und verlacht werden – das Duo des
         Grauens, dürfen wir vorstellen: Socke & Sandale! Doch immerhin wird uns eine gewisse Neugier zugestanden, wie Richard
         W.B. McCormack befand: »Die Deutschen fahren ins Ausland, um auch mal andere Vorurteile kennenzulernen!«
      

      Der Japaner 

      Verhält sich im Urlaub so, als sei er im Grunde auf der Flucht und gleichzeitig dabei, seine Aufenthaltsorte für die CIA zu
         dokumentieren. Aus diesem Grund ist er mit seinem Handy oder einem sündteuren Fotoapparat verwachsen. |104|Der Japaner tritt meistens im Rudel auf und er ist schnell: Europa in sechs Tagen, das erscheint ihm wie eine Bummelei von
         Faultieren, ER schafft Europa auch in vier Tagen, wenn er sich Mühe gibt. Allerdings ist es extrem schwer, am eingefrorenen
         Pokerface so eines Mannes aus Kioto oder Tokio abzulesen, ob ihm die Reise eigentlich Spaß macht. Wenn er gefragt wird, wackelt
         er natürlich friedfertig mit dem Kopf und verbeugt sich wie ein Wackeldackel, und die Vokabel »Beschwerde« scheint in seinem
         aktiven Sprachschatz gar nicht vorhanden zu sein. Das ist vermutlich auch der Grund, warum 15 000 Hoteliers in Europa den »Japaner« lieben – im Ranking der beliebtesten Touristen von Expedia.de stand der Japaner ganz vorne.
      

      Der Italiener 

      Es ist merkwürdig: Man hätte schwören können, dass sich mindestens 25 Leute an der Hotelbar tummeln, die Geräuschkulisse jedenfalls klingt danach. Doch kaum biegt man um die Ecke, sieht man, wie
         sich fünf oder sechs kleine Italiener um eine auf den ersten Blick staatenlose Schönheit balgen, während drei von ihnen gleichzeitig
         in ein Mobiltelefon rufen wie in eine Flüstertüte und sich dabei aufführen, als seien sie in einem Freibad in Rom und erhielten
         sofort einen Schlag auf den Kopf, wenn sie mal für zehn Sekunden die Klappe halten würden. Italiener sind quirlig, um’s mal
         so auszudrücken, und selbst außerhalb der Oktoberfest-Zeit neigen sie zur Gruppenbildung. Anders als Japaner gehen sie dabei
         aber weder leise noch diskret vor, sind aber – und das kompensiert ja einiges – meistens besser gekleidet. In modischen Dingen
         sind selbst römische Taxifahrer dem Gros der gemeinen Touristen überlegen, doch sie machen zu wenig aus diesem Startkapital:
         Der Hang zur großen Oper ist ihnen einfach nicht auszutreiben. Und dann diese Gelfrisuren.
      

      |105|Die Skandinavier 

      Natürlich gibt es Unterschiede zwischen Schweden, Dänen oder Finnen, sicherlich. Die Finnen sehen gern aus wie die Jungs von
         »Lordi«, nämlich auf eine nachtgespenstige Art und Weise scheiße, während die Schweden tatsächlich oft flachsblond sind und
         die Dänen in der Fremde lustig gemeinte Hüte tragen. Die Gemeinsamkeiten aber überwiegen: Es scheint ein Naturgesetz zu sein,
         dass Skandinavier zu viel Alkohol trinken. Zu viel heißt in diesem Fall, dass sie nicht mehr allein in ihr Hotel finden, kehlige
         Lieder intonieren und ihre Frauen bei Poolpartys oder abends am Strand auf verantwortungslose Art und Weise aus den Augen
         verlieren, was sie bei Jungs aus Ländern mit weniger Durst zu beliebten Kumpels, aber für den Rest des Urlaubs auch sehr einsam
         macht. Zuweilen neigen SchwedenFinnenDänen auch zu Schwermut, Stimmungskanonen sind sie in der Regel unterhalb der Promillegrenze
         eher nicht. Für Abendveranstaltungen sind Skandinavier meistens nicht ausgerüstet, elegante Garderobe scheint dort nur auf
         Hochzeiten oder Begräbnissen notwendig, meistens sehen Skandinavier auch in der Disco so aus, als kämen sie gerade vom Angeln.
      

      Der Brite 

      Gehört bei den Hoteliers in aller Welt zu den eher unbeliebten Völkchen. Das beginnt damit, dass es dem durchschnittlichen
         Briten schon an der ästhetischen Grundausstattung mangelt: Das obligatorische Trash-Triumvirat aus miesen Tattoos, alberner
         Frisur und ausgeleiertem Trikot von Chelsea, Liverpool oder Manchester verfügt an sich schon über den gruseligen Schauwert
         eines Auffahrunfalls, gesteigert wird dieser erste Eindruck in der Regel noch durch grumpfigen Cockney-Dialekt und die Körpersprache
         eines Kirmesboxers. Das wäre alles noch zu ertragen, wenn der Engländer im alkoholisierten Zustand nicht so viel Energie |106|darauf verwenden würde, die vorgefundenen Räumlichkeiten substanziell umzugestalten. Natürlich reden wir hier nicht über alle
         Engländer im Ausland, nur über 95 Prozent derer, die in Thailand, auf Mallorca oder in Rimini in »Football – Fucking everything live!«-Kneipen rumhängen. ›Sun‹-Leser halt. Natürlich finden wir in Italien oder Griechenland auch die
         klassisch gebildeten Jungs und Mädchen mit Oxford-Examen und einer Zusatzausbildung in distinguiert Tee trinken, Kricket spielen
         und blasiertem Näseln – doch wir sollten uns hüten, immer nur in Klischees zu denken. Es gibt Engländer, die ganz anders sind.
         Vermutlich. Irgendwo.
      

      Der Russe 

      Der Russe ist froh, dass der Eiserne Vorhang jetzt endlich Geschichte ist und er zu den Privilegierten gehört, die im Ausland
         auf die Kacke hauen können. Das will er nun, verdammt noch mal, auch zeigen, ist ja schließlich sein gutes Recht. Leider ist
         er immer noch ein eher misstrauischer und nicht sonderlich kontaktfreudiger Mensch, sodass die Spendierhosen des klassischen
         russischen Touristen zwar weit offenstehen, die Ausstrahlung so eines Iwans oder Mikhaels allerdings immer latent bedrohlich
         wirkt. Freundlich oder wenigstens höflich sind unsere russischen Mitbürger selten, auch den Knigge für Beginner haben sie
         in der Regel noch nicht durchgearbeitet. Der Chef eines renommierten Cluburlaub-Anbieters, dessen Preise gesalzen sind, lehnt
         mehr als fünf Prozent Russen in seinem Resort grundsätzlich ab. »Die ziehen die Stimmung nach unten, selbst wenn sie die Champagnervorräte
         plündern!« Boutiquenbesitzer sehen das längst nicht so eng, denn die Liebe zum hemmungslosen Einkauf ist den Russinnen – ziemlich
         klimperig, extrem blond, sehr kurvig – offenbar in die Wiege gelegt worden.
      

      |107|Der Amerikaner 

      Schon wieder Klischees. Aber es steckt doch so viel Wahrheit drin … Amerikaner erkennen Sie schon an den Klamotten. Sie tragen nun mal Baseballcaps, kurze Hosen und Turnschuhe, jedenfalls
         immer etwas extrem Praktisches, egal, ob sie nun in Venedig, der Toskana oder in Mexiko herumstreunen. Zudem sind unsere amerikanischen
         Freunde auch schnell daran auszumachen, dass in größeren Gruppen immer mindestens 10 Prozent aller Männer so aussehen, als würden sie direkt vom Cheeseburger abstammen. Bei den Frauen sind ebenso viele einem
         plastischen Chirurgen über den Weg gelaufen, der über eine Umschulung nachdenken sollte. Die Begeisterung für alles, was älter
         ist als ihr Pick-up zu Hause, wirkt im alten Europa immer ein wenig naiv und rührend, wird aber mit so ansteckender Verve
         vorgetragen, dass ein paar Amerikaner jeder Gruppe guttun. Man sollte nur nicht den Fehler machen, ihre Kontaktfreude und
         scheinbare Verbindlichkeit für ein Zeichen zielgerichteter, persönlicher Sympathie zu halten. Es ist ebenfalls davon abzuraten,
         eine Einladung nach Missouri oder Kentucky ernst zu nehmen – in drei Wochen wird man sich dort nicht mal mehr an den Besuch
         in Germany erinnern, geschweige denn an Ihren Namen.
      

      Der Franzose 

      Haben Sie schon mal einen getroffen außerhalb seiner Landesgrenzen? Das wäre eine Überraschung. Im Grunde verlässt der Franzmann
         sein Land nur, wenn es wirklich sein muss, und er tut dies mit der inneren Haltung eines Heimatvertriebenen. Das beginnt schon
         mit der Sprache. Fremdsprachen hält der Franzose für Teufelswerk, und er wundert sich herablassend über jeden Ignoranten in
         Berlin, Breslau oder Bombay, der seine schlecht gelaunten französischen Ansagen nicht versteht. Eine lässige, blasierte Ruppigkeit,
         |108|die zuweilen auch als unfreundliche Arroganz aufgefasst wird, umgibt den französischen Touristen wie ein Schwarm Mücken, auch
         mit der spürbaren Herablassung bei der Behandlung von Dienstleistern in aller Welt macht er sich nirgendwo Freunde. Nicht
         umsonst sind die Franzosen bei der Abstimmung von Expedia.de, wer denn in Europa die willkommensten Gäste seien, auf den letzten,
         den wirklich allerletzten Platz gewählt worden. Selbst Russen und Inder sind beliebter bei den europäischen Hoteliers.
      

      Der Australier 

      Ein gut gelauntes Völkchen ohne Anstand und Geschmack – so hat mal der Direktor eines Luxushotels auf Koh Samui die Bewohner
         des fünften Kontinents bezeichnet. Der muss es wissen. Tatsächlich sind die Australier so trinkfreudig wie die Skandinavier,
         nur deutlich besser trainiert und wesentlich fröhlicher. Ein offenes Hemd, ein Lederhut und eine kurze Hose, unter der die
         unvermeidlichen Bluntstones hervorlugen, hält der Australier für eine passende Bekleidung für Strand, Kneipe und Museum (obwohl
         er da eigentlich nichts verloren hat, sofern dort nicht die Trophäen von Steve Irwin, dem »Crocodile Hunter«, ausgestellt
         werden). Beim gesetzten Essen im Nobelrestaurant ist der Tisch der Aussies immer am dröhnenden Gelächter und den unfeinen
         Gesängen auszumachen (okay, das könnten auch die Iren sein, aber die haben meistens noch Instrumente dabei). Prinzipiell sind
         Australier im Ausland gut zu haben, denn von arroganter Fremdelei oder kleinkarierten Beschwerden halten sie wenig. Stattdessen
         rücken sie dem Rest der Welt mit guter Laune auf den Pelz, und falls ihnen mal was nicht passt, regeln sie das schon selbst.
         Nicht immer auf die sensibelste Art und Weise.
      

      |109|Der Holländer 

      Rätselhaft, was den gemeinen Niederländer überhaupt aus dem eigenen Land drängt. Er gehört zwar offiziell zu den reisefreudigsten
         Völkchen, doch im Grunde verlässt er den holländischen Heimathafen nur formal. Sein Heim nämlich schleppt er in der Regel
         hinter einem beigen Opel Vectra oder einem Toyota Corolla hinter sich her, drei mal drei Quadratmeter Holland. Auf mindestens
         anderthalb Fahrbahnen cruist der Willem dann mit Tempo 80 durch Europa, um schließlich nach drei Tagen irgendwo auf einem
         Zeltplatz mit angeschlossenem Baggersee zu ankern und diesen gastlichen Ort – auf dem sich hauptsächlich andere Holländer
         aufhalten – bis zur Abreise nicht mehr zu verlassen. Die mögliche Variante: der Holländer als Fußballfan. In dieser Eigenschaft
         reist er von Kopf bis Fuß in Oranje durch die Länder, die gerade eine Fußball-WM oder -EM ausrichten und badet in vorauseilendem
         Fatalismus schon einmal in Endorphin, damit die gute Laune seines Stammes auch dann nicht abreißt, wenn die holländische Nationalmannschaft
         als Geheimfavorit des Turnieres wie immer total unverdient und wie immer sehr schnell ausscheidet.
      

      Die Scheichs 

      Ein paar Mal im Jahr fallen arabische Milliardäre in europäische Großstädte ein, um sich kompetente medizinische Betreuung
         zu kaufen und ein paar Produkte der westlichen Warenwelt. Organisiert werden diese Ausflüge wie militärische Manöver, mit
         dem Unterschied, dass sie noch etwas mehr Geld kosten. In der Regel buchen die Öl-Mogule ganze Stockwerke in Luxushotels,
         die sie nach ihren Vorstellungen ummodeln lassen, um nur ja nicht mit Normalsterblichen in Berührung zu kommen. In Schulklassenstärke
         schwärmt der weibliche Tross allmorgendlich aus und fällt über die metropolen Nobelstraßen her, was aber in der Regel nicht
         |110|als biblische Plage, sondern als hochwillkommenes Business aufgefasst wird. Nachmittags halten dann Kleinbusse vor den Nobelherbergen,
         in denen Pagen Waren im Wert eines Lear Jets in die Vorratsräume der arabischen Gäste verladen. Zuweilen erhalten besonders
         dienstfertige Hotelangestellte oder Leibwächter anschließend absurd hoch dotierte Jobangebote in Brunei oder Saudi-Arabien,
         ansonsten reduziert sich der Kontaktwunsch der arabischen Gäste mit Bewohnern ihrer Gastländer auf die reine Dienstleistung.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |111|Entdecker oder Stubenhocker? 

         Das kleine Reise-Bibel-Quiz 

      

      1. Was versteht man unter dem Begriff »Trulli«? 

      
         
         	
            
            Unwilliger Kellner in einem italienischen Restaurant

            
         

         
         	
            
            Maltesische Flugente, eine landestypische kulinarische Spezialität

            
         

         
         	
            
            Ein Rundhaus in Apulien

            
         

         
         	
            
            Zappeliges Mädchen im Ruhrgebiet, das nur Unsinn macht

            
         

         
      

      2. Wo genau liegt Sidney? 

      
         
         	
            
            Irgendwo in Iowa

            
         

         
         	
            
            In Australien

            
         

         
         	
            
            In Ozeanien, zu Kiribati gehörend

            
         

         
         	
            
            In Montana

            
         

         
      

      3. Wer oder was ist unter der Bezeichnung »Kingda Ka« bekannt? 

      
         
         	
            
            Der größte Orang-Utan im Leipziger Zoo

            
         

         
         	
            
            Die schnellste Achterbahn der Welt

            
         

         
         	
            
            Der bekannteste Schlangenbeschwörer der Welt aus Marrakesch

            
         

         
         	
            
            Der aktuelle König der Tongas in der Südsee

            
         

         
      

      4. Was bietet eines der größten und luxuriösesten Hotels der Welt, das »Emirates«, seinen Gästen nicht? 

      
         
         	
            
            Einen Butler für jeden Gast

            
         

         
         	
            
            Zwei Hubschrauberlandeplätze 

            
         

         
         	
            
            Eine separate Zufahrt für Very Important People

            
         

         
         	
            
            Ein hauseigenes Theater für 2000 Gäste
            

            
         

         
      

      |112|5. Wer von den folgenden Popstars kam nicht bei einem Flugzeugabsturz ums Leben? 

      
         
         	
            
            Marc Bolan (Hot Love)

            
         

         
         	
            
            Buddy Holly (Heartbeat)

            
         

         
         	
            
            John Denver (Take me Home, Country Roads)

            
         

         
         	
            
            Glenn Miller (In the Mood)

            
         

         
      

      6. Was ist die teuerste Stadt der Welt? 

      
         
         	
            
            London

            
         

         
         	
            
            Moskau

            
         

         
         	
            
            Tokio

            
         

         
         	
            
            Hamburg

            
         

         
      

      7. Welche/r deutsche Schauspieler/in betreibt nebenbei auch ein Hotel? 

      
         
         	
            
            Oliver Korritke

            
         

         
         	
            
            Jessica Schwarz

            
         

         
         	
            
            Ben Becker

            
         

         
         	
            
            Iris Berben

            
         

         
      

      8. Welche europäische Großstadt verfügt über ein Wahrzeichen, das umgangssprachlich »Stiletto in the ghetto« genannt wird? 

      
         
         	
            
            Dublin

            
         

         
         	
            
            Breslau

            
         

         
         	
            
            Mailand

            
         

         
         	
            
            Edinburgh

            
         

         
      

      9. Bei welcher Fluggesellschaft gehen die wenigsten Koffer verloren? 

      
         
         	
            
            Lufthansa

            
         

         
         	
            
            Tap Portugal

            
         

         
         	
            
            British Airways

            
         

         
         	
            
            Air Malta

            
         

         
      

      |113|10. Welcher prominente Mitbürger gab schon einmal ein Testimonial für einen Reiseveranstalter? 

      
         
         	
            
            Dieter Bohlen

            
         

         
         	
            
            Die Brüder Klitschko

            
         

         
         	
            
            Joachim Löw

            
         

         
         	
            
            Steffi Graf

            
         

         
      

      11. Welches der folgenden Museen befindet sich nicht in Berlin? 

      
         
         	
            
            Hamburger Bahnhof – Museum für Gegenwart
            

            
         

         
         	
            
            Anne Frank Zentrum

            
         

         
         	
            
            Deutsches Kleingärtnermuseum 

            
         

         
         	
            
            Beate Uhse Erotik-Museum

            
         

         
      

      12. Wo spielte das Roadmovie ›Alice in den Städten‹ von Wim Wenders in weiten Teilen? 

      
         
         	
            
            New York

            
         

         
         	
            
            Amsterdam

            
         

         
         	
            
            Tucson, Arizona

            
         

         
         	
            
            Wuppertal

            
         

         
      

      13. In welchem der folgenden Länder ist der Euro die Landeswährung? 

      
         
         	
            
            Finnland

            
         

         
         	
            
            Schweden

            
         

         
         	
            
            Schweiz

            
         

         
         	
            
            Dänemark

            
         

         
      

      14. Welche Stadt wird 2010 als Europäische Kulturhauptstadt auf viele Touristen hoffen dürfen? 

      
         
         	
            
            Turku in Finnland

            
         

         
         	
            
            Marseille in Frankreich

            
         

         
         	
            
            Essen in Deutschland

            
         

         
         	
            
            Cork in Irland

            
         

         
      

      |114|15. Welcher der folgenden Städtenamen ist heute nicht mehr aktuell? 

      
         
         	
            
            Leningrad

            
         

         
         	
            
            Kaliningrad

            
         

         
         	
            
            Wolgograd

            
         

         
         	
            
            Wladiwostok

            
         

         
      

       

      Meine Damen und Herren, die Lösungen: 

       

      
         
         	
            
            Lösung c ist richtig. (Drei Punkte) 
Der unwillige Kellner im Restaurant heißt in der Regel Giancarlo, eine maltesische Flugente ist uns noch nicht begegnet, und
               das zappelige Mädchen, das nur Unsinn macht, ist – zumindest im Ruhrgebiet – als Trulla bekannt.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung a und d sind richtig. (Drei Punkte pro Ort) 
Der Teufel steckt im Detail: Sidney und Sydney sind durchaus unterschiedliche Orte, was Tobi Gutt aus Brandenburg im Dezember
               2006 schmerzlich bewusst wurde. Der junge Mann wollte seine Freundin in der sonnigen australischen Hauptstadt Sydney besuchen,
               doch durch einen falschen Klick im Internet landete er im winterlichen Bergbaustädtchen Sidney im amerikanischen Montana.
               Allerdings hätte er auch »Irgendwo in Iowa« landen können, denn dieses Sidney wird ebenfalls mit I geschrieben. Kompliziert!
            

            
         

         
         	
            
            Lösung b ist richtig. (Drei Punkte)
Der größte Orang-Utan im Leipziger Zoo hört auf den hübschen Namen Bimbo. Der König von Tonga heißt George Tupou V. Und der Altmeister der Schlangenbeschwörer in Marrakesch praktiziert unter dem Namen Lhussin Hadschadsch. Die schnellste Achterbahn
               der Welt hingegen heißt tatsächlich »Kingda Ka« und wurde 2005 im Erlebnispark »|115|Six Flags« in New Jersey eröffnet. In 3,5 Sekunden katapultiert diese Höllenmaschine ihre Gäste von 0 auf 206 km/h und schiebt sie 139 Meter senkrecht in den Himmel.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung d ist richtig. (Drei Punkte)
Das hauseigene Theater hat der Konkurrent »The Wynn« in Las Vegas im Angebot, der popelige Rest ist allerdings in Abu Dhabi
               Standard.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung a ist richtig. (Drei Punkte)
Glam-Rock Ikone Marc Bolan kam 1977 bei einem Autounfall ums Leben, als Beifahrer seiner Freundin Gloria Jones in einem Mini
               Cooper. Buddy Holly starb 1959 in der Nähe des Flughafens Mason City in Iowa in einer viersitzigen Privatmaschine. Glenn Miller
               wurde 1944 vermutlich versehentlich von amerikanischen Kampfbombern über dem Ärmelkanal abgeschossen. John Denver schließlich
               erwischte es als Pilot des eigenen einsitzigen Flugzeuges am 12. Oktober 1997.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung b ist richtig. (Drei Punkte) 
Laut einer Liste der Unternehmensberatung Mercer, die auf der Basis von 200 Produkten, die für Geschäftsreisende maßgeblich sind, 143 Großstädte bewertet, liegt Moskau zum dritten Mal in Folge vorn, vor Tokio und London. Hamburg liegt erst auf Platz 50 der
               Liste.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung b ist richtig. (Drei Punkte)
Tatsächlich betreibt Jessica Schwarz mit ihrer Schwester ein Hotel im beschaulichen Michelstadt, die Betten macht sie aber
               eher selten, dafür umso mehr Werbung. Oliver Korittke hingegen besitzt zwar kein Hotel, hat aber demnächst eins nötig, weil
               ihm der Platz in der eigenen Wohnung ausgeht. |116|Er sammelt Turnschuhe und hat bereits über 1000 Paar zu Hause stehen. Ben Becker wiederum hat auch kein Hotel, dafür aber immerhin eine Kneipe, die »Trompete« in Berlin-Tiergarten.
               Iris Berben schließlich besitzt mit ihrem ehemaligen Partner Gabriel Levy in München stolze fünf Restaurants – aber noch kein
               Hotel.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung a ist richtig. (Drei Punkte) 
Seit 2003 steht das vier Millionen Euro teure Wahrzeichen »The Spire« in der Mitte der O’Connell Street und wird inzwischen
               als Wahrzeichen Dublins angenommen. Umgangssprachlich hat die längste Skulptur der Welt (eine 120 Meter hohe Metallnadel) gleich zwei Bezeichnungen: Sie wird »Monument of light« genannt und eben »Stiletto in the ghetto«.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung d ist richtig. (Drei Punkte) 
Bei der kleinen maltesischen Einheit Air Malta verschwinden nur 0,45 Prozent aller aufgegebenen Gepäckstücke. Die Lufthansa liegt mit 1,58 Prozent Verlustquote im hinteren Mittelfeld, die miesesten Werte haben British Airways (2,65 Prozent) und die Tap Portugal mit stolzen 2,78 Prozent Nicht-Ankommern.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung c ist richtig. (Drei Punkte) 
Unser Bundestrainer Jogi Löw schlappte sich Ende 2008 durch den TUI-Spot und wollte auf keinen Fall eine Extrawurst gebraten bekommen. Dieter Bohlen hingegen machte nicht auf Reise, sondern nur
               auf Müller-Reis, auch die Brüder Klitschko sind eher für knorrigen Milchschnitten-Biss bekannt, so wie Steffi Graf für die
               Al-dente-Nudel »Barilla«.
            

            
         

         
         	
            
            |117|Lösung c ist richtig. (Drei Punkte) 
Das Deutsche Kleingärtnermuseum befindet sich in Leipzig, tatsächlich an der Stelle, wo das Vereinshaus des weltweit ersten
               Schrebervereins »Dr. Schreber« stand. Die anderen Museen sind alle in Berlin zu finden.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung d ist richtig. (Drei Punkte)
Zwar beginnt das Roadmovie von Wim Wenders in New York, und auch Amsterdam kommt vor, doch hauptsächlich spielt ›Alice in
               den Städten‹ im schönen Wuppertal. In Tucson, Arizona, ist Wenders Alice nie gewesen, dafür aber Martin Scorseses ›Alice lebt
               hier nicht mehr‹.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung a ist richtig. (Drei Punkte) 
Nur die Finnen sind schon so weit. Die Schweizer werden vermutlich nie so weit sein, bei den Dänen und ihren schwedischen
               Nachbarn weiß man das nicht so genau: Bei der ersten Abstimmung 2000 entschieden sich unsere dänischen Freunde noch mit 53,1 Prozent für und mit 46,9 Prozent gegen den Erhalt der dänischen Krone. Ausgang offen. In Schweden hingegen, das sich 2003 gegen den Beitritt zur Eurozone
               aussprach (56,2 zu 41,8 Prozent), wird der Euro irgendwann sicher eingeführt. Das nächste Volksreferendum wird 2013 erwartet.
            

            
         

         
         	
            
             Lösung c ist richtig. (Drei Punkte) 
Tatsächlich ist Essen stellvertretend für das Ruhrgebiet zur Europäischen Kulturhauptstadt ernannt worden. Turku in Finnland
               ist erst ein Jahr später dran, Marseille sogar erst 2013. Und Cork hat den Ansturm schon hinter sich, die irische Stadt war 2005 Europas kulturelle Hauptstadt.
            

            
         

         
         	
            
            Lösung a ist richtig. (Drei Punkte) 
Leningrad wurde 1991 umbenannt in Sankt Petersburg und |118|ist die nördlichste Millionenstadt Europas. Auch in Kaliningrad wurde darüber nachgedacht, sich wieder in Königsberg umzubenennen,
               doch diese Diskussion gilt als abgeschlossen. In Wolgograd und Wladiwostok hat es Umbenennungstendenzen nie gegeben.
            

            
         

         
      

       

      Auswertung: 

       

      39 – 48 Punkte Globetrotter 

      27 – 39 Punkte Individualtourist 

      18 – 27 Punkte Wochenend-Tripper 

      9 – 18 Punkte Tagesausflügler 

      0 – 9 Punkte Heimhocker 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |119|Ziele, Zahlen, Merkwürdigkeiten 

         Reise-Fakten (Teil 4)

      

      Die bekanntesten Tourismusslogans 

      »Zeit für Gefühle« Robinson Club 

      »Für die kostbarsten Zeiten des Jahres« Neckermann Reisen 

      »Bei diesen Preisen muss man reisen« 1 - 2-Fly 

      »Mit Sicherheit mehr vom Urlaub« ADAC Reisen 

      »Hier ist das Lächeln zu Hause« AIDA 

      »Sie machen Urlaub, wir den Rest« Atlasreisen 

      »Gleicher Planet, andere Welt« Australia 

      »Wir können alles. Außer Hochdeutsch« Baden-Württemberg 

      »Für junge Leute jeden Alters« Club Med 

      »The Travel People« DER Reisebüro 

      »Raue Schale – weiter Kern« Die Nordsee 

      »Urlaub, wie ich ihn mag« Jahn Reisen 

      »Friendly by nature« Kenia 

      »Köln ist ein Gefühl« Köln 

      »Nix wie weg« L’Tur 

      »The city that never sleeps« New York 

      »Meer und mehr« Nordsee Schleswig-Holstein 

      »Für wenig Geld um die ganze Welt« Rainbow Tours 

      »Traumreisen zu Traumpreisen« Tchibo 

      »Die ganze Welt des Reisens« Thomas Cook 

      »Urlaub zum Greifen nah« Travel 24 

      »Sie haben es sich verdient« TUI 

      |120|Die merkwürdigsten Tourismusslogans 

      »Die mit den Linienmaschinen« Airtours 

      »Ohne meinen Alltours sage ich nichts« Alltours 

      »Der König war schon da« Ammergauer Alpen 

      »Die fröhliche Uffestadt« Bad Sachsa 

      »Schwefel, Jod und Tegernsee« Bad Wiessee 

      »Hau ab!« ByeBye 

      »Dotzheim hat was« Dotzheim 

      »Sei froh in Dänemark« Dänemark 

      »Fürth ist da« Fürth 

      »Bundeshauptstadt der Energie« Grevenbroich 

      »Wir bringen Sie ins Bett« HRS 

      »Leute, Leben, Langenfeld« Langenfeld 

      »Egal was – Hauptsache nix« Ostseebad Sierksdorf/Süsel 

      »Schlafraum statt Strafraum« Prooms 

      »Ich bin ein Sächsist« Sachsen 

      »Da guckst du« Sultan Reisen 

      »Mir geht’s liegemattig« Travelshop.de 

      »Ich will Kühe« TUI 

      »Freiheit auf dem Vulkan« Vogelsberg 

      Die Flughäfen des Grauens 

      Der Léopold Sédar Senghor Airport im senegalesischen Dakar. Hier gibt es keinerlei Sitzplätze. Wer sich auf den Boden setzt, wird vom Security-Personal angehalten,
         nicht rumzulungern.
      

       

      Der Indira Gandhi Airport in Delhi (Indien). Hier herrscht das totale Chaos. Besonders die Toiletten sind eine Katastrophe. Es liegen gebrauchte Spritzen
         darin herum, Toilettenpapier muss man kaufen.
      

       

      |121|Der Mineralnyje Wody Airport im russischen Kaukasus. Der Flughafen liege kurz vor der Hölle, steht auf der Internetseite von »Foreign Policy« geschrieben.
      

       

      Der Baghdad Airport liegt im Kriegsgebiet, und das merkt man schon im Anflug. Um dem Beschuss zu entgehen, sind die Piloten angehalten, steil
         und spiralförmig im »Korkenzieherverfahren« zu landen.
      

       

      Paris Charles de Gaulle hat es ebenfalls auf die Liste geschafft. Grund: Rüdes Personal, chaotische Flughafenpläne, teures Essen. Ein französischer
         Reiseveranstalter bestätigt: »Er ist eine Schande.«
      

      Quelle: Traveller News/Foreign Policy 

      Urlaub bunt auf weiß! 

      Die wichtigsten Fachzeitschriften und Magazine mit Schwerpunkt »Reise & Touristik« 

      Abenteuer & Reisen – ADAC Reisemagazin – Alpenjournal – America Journal – Anyway – Australien – Berge – Biz Travel – Blue Travel – Bus aktuell – Bus-Fahrt – Bus-Fahrer – Business Traveller – Clever Reisen – Daydreams – Deutsches Ärzteblatt Reisemagazin – Dubai Magazin – Florida Sun – Frankreich erleben – Geo Saison – Geo Special – The Grey News Letter – Hideaways – Holiday & Lifestyle – Der Hotelier – In Asien – Irland Journal – Kapstadt – Karibik Journal – Merian – Das Skandinavien-Magazin – Paradise Traveller – Reisefieber – Reisen exclusiv – Reise & Preise – Spartacus Traveller – Südafrika Magazin – Top Hotel – Touristik aktuell – Touristik Report – Tours – Travel One – Travel Tribune – Trekker’s World – Urlaub Perfekt.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |122|Weise Worte 

         Mit Fatalisten auf Tour 

      

      Reisen heißt, an ein Ziel kommen –

      wandern heißt, unterwegs sein.

      Theodor Heuss 

       

      Eine Reise von tausend Meilen

      beginnt mit einem einzigen Schritt.

      Lao-tse 

       

      Es gibt kein sichereres Mittel festzustellen,

      ob man einen Menschen mag oder nicht,

      als mit ihm auf Reisen zu gehen.

      Mark Twain 

       

      Wer die Enge seiner Heimat begreifen will,

      der reise. Wer die Enge seiner Zeit ermessen will,

      studiere Geschichte.

      Kurt Tucholsky 

       

      Auf Reisen suchen viele Deutsche

      eigentlich nicht das fremde Land,

      sondern Deutschland mit Sonne.

      Erwin Kurt Scheuch 

       

      Jeder Mensch braucht dann und

      wann ein bisschen Wüste.

      Sven Hedin 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |123|Reise-Helden 

         Die Globetrotter (Teil 4) 

      

      Manger, Jürgen von 

      Zwischen 1972 und 1979 gehörte von Mangers TV-Sendung ›Tegtmeiers Reisen‹ zum komischen Kanon der Nachkriegsgeneration. Der gebürtige Herner kreierte eine Kunstfigur namens Tegtmeier,
         die in breitestem Ruhrpottidiom alles kommentierte, was sie in fremden Ländern sah – und meistens nicht verstand oder verstehen
         wollte. Über Tegtmeier konnte die reisefreudige und zu Geld gekommene Wirtschaftswunder-Generation lauthals lachen, doch in
         Wahrheit hielt ihnen der studierte Jurist von Manger einen Spiegel vor. In einer einzigartig schrägen Stimmlage allerdings
         und in einer Syntax, die jedem Deutschlehrer den Schweiß auf die Stirn trieb. Ein Beispiel aus dem Dunstkreis des touristischen
         Milieus: »Diese Schtuardessen, die müssen erst ma’ fünf Sprachen nebenander. Und dann erst wird se der ganze Luftverkehr eingetrichtert,
         nich, wie man ein Kind kricht in Fluchzeuch, wenn Fahrgäste schlecht wird, müssen se bei behilflich sein, und gleichzeitich
         Butterbrote schmieren, Kaffee kochen. Und wenn dat Fluchzeuch ma’ am Brennen anfängt, dann müssen die de Leute Witze erzählen.«
      

      Mehdorn, Hartmut 

      Er gehört, und das darf man mit Fug und Recht behaupten, zu den unbeliebtesten Deutschen überhaupt. Jedenfalls bei den Reisenden,
         die sich hin und wieder in einen Zug setzen. Er hat das sogar schriftlich: Die Zeitschrift ›View‹ machte im März 2008 eine
         Umfrage unter dem Motto: »Wer macht seinen Job am besten?« Dabei gewann Thomas Gottschalk, |124|aber das ist eine andere Geschichte. Schlimm hingegen für den Bahnchef Mehdorn, dass er zusammen mit SPD-Frau Ypsilanti am anderen Ende der Skala auftaucht. Offenbar aber perlt das am knorrigen gebürtigen Warschauer ab. Er poltert
         sich seit Jahren unverdrossen durch die deutschen Polit-Talkshows, um sich wegen permanenter Zuspätkommerei seiner Züge, seines
         vermeintlich inkompetenten Personals oder der Lücken in den Sicherheitsstandards seiner Züge zu rechtfertigen. Im Übrigen
         habe Mehdorn aber nur ein einziges Ziel und das verleihe ihm Extrakräfte, beschied der ›Stern‹: »In die Weltwirtschaftsgeschichte
         einzugehen als der Mann, der die Bahn privatisierte und an die Börse brachte.« Das scheint nun eher nicht zu klappen wie vom
         Meister geplant, zu viel Schmu hinter den Kulissen, zu hohe in Aussicht gestellte Manager-Boni. Die öffentliche Empörung darüber
         kümmert Mehdorn auch in diesem Punkt wenig, er spinnt ungebremst internationale Allianzen. Dabei wären die Reisenden in Deutschland
         schon froh, wenn er vor Ort das ein oder andere Problem der deutschen Eisenbahn in den Griff bekommen würde, statt seine Angestellten
         ausspionieren zu lassen.
      

      Neckermann, Josef 

      Neckermann machte in seinem Leben so einiges möglich … Mit dem Erbe des erfolgreichen Vaters ausgestattet, profitierte er in den dreißiger Jahren von diversen Arisierungen jüdischer
         Unternehmen in Würzburg und baute nach dem Krieg ein ordentliches Firmenimperium. Ein dunkler Fleck in seiner Vita: Neckermann
         weigerte sich nach dem Krieg lange, angemessene Entschädigungen für die jüdischen Unternehmer zu zahlen, deren Betriebe er
         übernommen hatte. Seine unrühmliche Rolle im Dritten Reich beschrieb der später als »Mitläufer« klassifizierte Neckermann
         lapidar mit dem Satz: »Ich hatte nicht das geringste Bedürfnis, in Schwierigkeiten |125|zu geraten. In politischen Dingen liegt mir keine tätige Opposition. Ich tauge nicht zum Märtyrer.« So kann man’s natürlich
         auch sagen. Trotzdem: Die Wirtschaftswunderzeit in den sechziger Jahren in Deutschland ist eng verknüpft mit dem Slogan: »Neckermann
         macht’s möglich«. Dazu gehörten später auch Reisen, denn in den sechziger Jahren gründete der gebürtige Würzburger das Unternehmen
         »Neckermann und Reisen« (NUR). Bekannt wurde er auch als Dressurreiter, er gewann sogar Medaillen bei Olympia und engagierte
         sich später für die Sporthilfe. Mitte der siebziger Jahre war der Firmen-Spuk allerdings vorbei, Neckermanns Imperium ging
         an die Karstadt AG. Die Marke »Neckermann Reisen« allerdings arbeitet bis heute.
      

      Papst Johannes Paul II. 

      Diese Bilder kennt die Welt: Immer wenn Johannes Paul II. eine Reise unternahm, dann küsste er nach seiner Ankunft den Boden
         des jeweiligen Gastgeberlandes. Wir haben ihn oft da unten gesehen. So oft, dass selbst das Internetportal »Katholisch.de«
         den ehemaligen Boss seines Ladens den »Reisepapst« nennt, obwohl auch Papst Paul der VI. diesen Titel hin und wieder verliehen
         bekam. Tatsächlich hat aber nur Johannes Paul II. eine solche Ehrung wirklich verdient: Der Pole Karol Wojtyla – so sein bürgerlicher
         Name – unternahm von 1979 bis 2004 insgesamt 104 Reisen ins Ausland, auf denen er 127 Länder besuchte. Seine Tour über die Kontinente begann 1979 mit einer Woche Dominikanische Republik, Mexiko und Bahamas, sie
         endete im August 2004 im französischen Lourdes, als er von seiner schweren Krankheit schon arg gezeichnet war. Einer der Höhepunkte
         seiner Auslandsreisen war sicherlich die Reise nach Manila. Hier hielt er 1995 vor vier Millionen Menschen einen Gottesdienst
         – es war zugleich die größte Versammlung in der Geschichte der Menschheit.
      

      |126|Polo, Marco 

      Die letzten Worte des berühmten Weltreisenden aus Venedig sollen gelautet haben: »Ich habe nicht mal die Hälfte von dem erzählt,
         was ich gesehen habe.« Dieses Bekenntnis scheint dem einstigen Händler eine Herzensangelegenheit gewesen zu sein, denn schon
         die Zeitgenossen Marco Polos hielten den Mann für einen Aufschneider allererster Kategorie und nicht für den Weltenbummler
         und -entdecker, als den er sich immer ausgab. So wurde bezweifelt, dass Marco Polo – obschon er um das Jahr 1300 bereits blumige
         Beschreibungen des chinesischen Lebens ablieferte – persönlich jemals in China gewesen ist, wie er behauptete. Auch die internationale
         Marco-Polo-Forschung ist sich einig: Der Mann war nie da.
      

      Polt, Gerhard 

      Ein Mensch, der im bayrischen Altötting als Sohn eines Rechtsanwalts aufwächst und sich zu einem Studium der Skandinavistik
         in Göteborg berufen fühlt, ist schon einmal per se ein schräger Charakter. Wie auf biermoesl-blosn.de zu lesen ist: »Gerhard
         Polt verkörpert wie kaum ein anderer die Zerrissenheit des bayrischen Wesens zwischen Spießertum und Anarchie.« Polt hat wunderbare
         Filme gemacht. Vor allem: ›Man spricht deutsh‹. Wer sich schon immer mal gefragt hat, wie sich der Deutsche im Ausland so
         aufführt, dem sei dieser von Hans Christian Müller schon 1988 inszenierte Film wärmstens ans Herz gelegt. In jenem filmischen
         Doku-Drama sehen wir den letzten Tag der Familie Löffler aus Ampermoching an der Adria. Man regt sich über die vielen Italiener
         auf, die »Poseidon Platte« mundet nicht und überhaupt ist man schon froh, dass einem die Italiener nicht das Auto unterm Hintern
         klauen. Kaum jemand hat die deutsche Urlaubsseele so treffend aufs Korn genommen wie Polt.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |127|Reise-Szenen (Teil 4) 

         Dr. Constantin Megrette trinkt Rotwein (was er besser nicht getan hätte) 

      

      Drei Stunden später ist Dr. Megrette betrunken. Nicht nur so ein bisschen. Wir reden von einem Vollrausch. Unruhig rollen die Augen, manchmal schon rumort
         es aus ihm wie aus einem prähistorischen Tier. Er hat inzwischen lernen müssen, dass ihm Kognak und Champagner in der Holzklasse
         grundsätzlich verwehrt bleiben. Außerdem muss er den fuseligen Rotwein, den er außerhalb der Mahlzeiten zu sich nehmen möchte,
         auch noch teuer bezahlen, was ihn wurmt. Aber er weiß sich nicht anders zu helfen. Viermal hat er schon nachgeordert, und
         diese impertinente Saftschubse mit ihrem Problembecken hat ihn bei seiner letzten Bestellung bereits spitz gefragt, ob er
         da wirklich sicher sei und er nicht schon genug getrunken habe. Hat er sie mal kurz angrunzen müssen, der Doktor. Und ob er
         sicher ist. Diese Vorhölle hier ist schließlich nicht anders zu ertragen. Eingepfercht in seinem Sitz erhält er von links
         Informationen von einer unablässig plappernden Frau, die ihm inzwischen das Du angeboten hat. Es geht hauptsächlich um das
         Leben ihrer Sippe in einem Hamburger Problembezirk und die hanebüchene Geschichte ihrer Reise, die sie vor Monaten eigentlich
         in die Dominikanische Republik führen sollte, aufgrund skandalösen Fehlverhaltens ihrer Fluggesellschaft und eines guten Anwalts
         aber in eine Entschädigungsreise nach Los Angeles mündete. Disneyland. Von Bomben im Flughafen ist in ihrem Gebrabbel die
         Rede und einer Boje, die man aus Spaßzwecken mitgeführt habe und die dann zum Corpus Delicti geworden sei, wobei, ganz ehrlich:
         Eigentlich sei ja |128|wieder mal die Flachpfeife schuld gewesen, ihr versoffener Gatte, doch das habe man vor Gericht verschleiern können. Dr. Megrette schwirrt der Kopf von so vielen unzusammenhängenden Informationen. Zudem arbeitet der Rotwein an seinem augenscheinlichen
         Verfall. Das Mädchen neben ihm, Natascha Brioche, allein bei dem Namen schüttelt es ihn, riecht merkwürdig, seitdem es vom ersten Toilettengang zurück ist. Eine Mischung
         aus Mundwasser, Calvin Klein Obsession und etwas, das den Doktor an tote Taube erinnert, beherrscht ihre Aura. Der Versuch,
         sich möglichst nach links zu wenden und Atemluft aus einem geruchsneutraleren Bereich zu beziehen, führt dazu, dass er den
         offenen Mund von Kevin Miami vor Augen hat. Strähnchen im Haar, Bläschen im Mundwinkel, blecherne Musikfetzen – Rammstein?– aus den Ohrstöpseln. Zudem denkt Helga – er soll diese Person jetzt wirklich Helga nennen –, dass der Doktor sich für ihre Erzählungen wahrhaftig interessiert, wenn er sich nach links wendet. Das ist es, was man
         eine Zwickmühle nennt.
      

       

      Dreimal ist der Doktor schon geflüchtet. Beim letzten Mal hat er aus lauter Verzweiflung auf der Toilette geraucht, um sich
         zu beruhigen, und den Alarm ausgelöst. Sofort kam das Problembecken angerannt und hat ihn aus der Klokabine geklopft. Hatten
         die nicht früher mal hübschere Stewardessen? Er hat natürlich alles geleugnet, doch er hat die Blicke der anderen Reisenden
         registriert, das Kopfschütteln, das Tuscheln. Unangenehm.
      

      »Wir müssen Sie darauf hinweisen, dass Sie gegen die Bestimmungen an Bord verstoßen haben, und Sie verwarnen – beim nächsten
         Mal wird das sehr unangenehme Konsequenzen haben«, hatte diese Frau Boden gesagt, Schweißperlen auf ihrer furchigen Stirn,
         und er hatte abgewunken.
      

      »Ja ja, alles klar. Ich wiederhole: Ich habe NICHT geraucht. Das ist ein absurder Vorwurf. Und jetzt bringen Sie |129|mir noch so einen edlen Roten mit dem guten Schraubverschluss, wenn ich bitten darf!«
      

      Die Stewardess zieht ab, aber Helga bleibt am Ball.

      »Sie sind doch bestimmt häufiger in Amerika, nicht wahr?«, erkundigt sie sich, und als der Doktor knapp zustimmt, beginnt
         Helga systematisch, amerikanische Orte, die sie aus dem Fernsehen kennt, abzufragen:
      

      »Waren Sie schon mal in New York?«

      »Ja, mehrmals.«

      »Und wie isses da so?«

      »Sehr voll.«

      »Viele Schwarze?«

      Der Doktor schaut sie irritiert an. Hat diese Frau einen an der Waffel?

      »Nicht so viele wie im Kongo!« Soll diese Frau doch denken, was sie will. Er ist längst breit genug, um sich dem Niveau der
         Unterhaltung anzupassen. Der Doktor ist stolz auf seine soziale Kompetenz.
      

      »Ach, da waren Sie auch schon?«

      »Nein, bisher nicht.«

      »Ach so.«

      »Ja.«

      »Und Hollywood?«

      »Auch Los Angeles besuchte ich bereits beruflich.«

      »Nee, ich meinte Hollywood.«

      »Hollywood ist ja gar keine richtige Stadt, das liegt in Los Angeles.«

      »Das kann nicht sein, da findet doch immer der Oscar statt!«

      »Sie meinen die Oscar-Verleihung.«

      »Ja, genau. Sie kennen sich ja gut aus, waren Sie da auch schon einmal?«

      »Nein, wieso sollte ich. Ich arbeite in der Computerbranche, das sagte ich bereits.«

      |130|»Ach, das spielt doch keine Rolle. Wenn ich in Hollywood leben würde, dann würde ich auch mal zur Oscar-Verleihung gehen.«
      

      »Ach so.«

      »Ja, ist doch schöner, als das bloß im Fernsehen anzuschauen.«

      »Sicher. Und anschließend würden Sie wohl mit Tom Cruise und Brad Pitt tanzen gehen, was?« So was von blöd, diese Alte, denkt
         der Doktor. Helga Glowaczki schaut Megrette erstaunt an.
      

      »Aber an solche Stars kommt man doch überhaupt nicht ran«, belehrt sie ihren Gesprächspartner, »Sie sind aber naiv! Die haben
         doch überall Leibwächter.« Dr. Megrette seufzt.
      

      »Ach, meinen Sie!« Müde wendet er sich seinem letzten Schluck Rotwein zu. Schon wieder alle.

      »Und Kalifornien? Waren Sie schon mal in Kalifornien?«

      Das ist der Moment, in dem Constantin Megrette zum vierten Mal aufsteht, um sich für einen Toilettengang zu präparieren.

      Missmutig steht auch Kevin Miami ein viertes Mal auf, um ihm Platz zu machen. Megrette grinst boshaft. Hätte dieser Rotzbengel
         mich halt außen sitzen lassen sollen, denkt er.
      

      »Hast du’s an der Blase, Oppa?«, fragt Kevin Miami, was ihm einen erneuten Rüffel seiner Mutter einbringt.

      »Ist doch wahr, der kann gar nicht so viel saufen, wie der pissen geht!«

      Der Doktor überhört die pubertären Frechheiten seines Sitznachbarn. Er bedeutet der zufällig in der Nähe lauernden Stewardess,
         dass er nach seiner Rückkehr noch ein Fläschchen Rotwein zu trinken gedenkt und reicht ihr schon mal einen 20-Euro-Schein.
      

      »Stimmt so, können Sie bei Ihrer Vergütung ja sicher gut brauchen, was?«

      Ohne eine Antwort der gemäßigt empörten Fachkraft abzuwarten, |131|macht er sich schlingernd auf den Weg zur Toilette. Als Erstes entzündet der Doktor einen der Zigarillos aus seinem Silberetui,
         einer Gratifikation seiner Firma. Scheißt er doch drauf, was diese Flugknechte sagen. War doch früher auch kein Problem. Er
         hockt sich mit heruntergelassenen Hosen auf den Plastikthron in der engen Kabine. Müde fällt sein Kopf nach hinten. Ruheposition.
         Dann geschieht alles sehr schnell. Er nimmt einen tiefen Zug an seinem Zigarillo. Er bläst den Rauch aus der Nase in die Toilettenkabine.
         Der Alarm löst aus. Die Tür wird aufgerissen und zwei Herren in Uniformen, offenbar Flugbegleiter aus einem anderen Bereich
         der Maschine, reißen ihm das Zigarillo aus der Hand. Der Doktor schnellt hoch. Er ruft etwas, das klingt wie »Hey!« und das
         Quieken eines Frettchens, das in eine Falle getappt ist. Gleichzeitig reißt er seine Hose hoch und schaut in die triumphierenden
         Augen der Stewardess, die schräg hinter den Kollegen steht und auf deren Mist dieser schäbige Überfall offensichtlich gewachsen
         ist.
      

      »Das hat diese Person bereits zum zweiten Mal gemacht, ich habe ihn vor einer Stunde bereits verwarnt!« Melanie Bodens Stimme
         zittert vor dienstfertiger Empörung. Diesem Lackel wird sie es zeigen!
      

      »Stimmt nicht!«, wedelt der inzwischen wieder halbwegs bekleidete Megrette ab, so als ob er lästige Fliegen vertreiben wolle.
         »Das basiert bloß auf der lebhaften Phantasie Ihrer kleinen Kollegin!«
      

      Einer der Stewards nimmt ihn beim Arm und zieht ihn aus der Bordtoilette.

      »Ich glaube meiner ›kleinen‹ Kollegin«, antwortet er leise, »und außerdem: Diesem kleinen Kollegen von Ihnen glaube ich auch!«
         Er zeigt auf das Zigarillo, das er inzwischen in Gewahrsam genommen hat. Megrette schaut es an wie einen außerplanetarischen
         Gesteinsbrocken, den er noch nie gesehen hat, schweigt aber vorerst.
      

      |132|»Wir werden Sie jetzt zurück an Ihren Platz begleiten und Sie bitten müssen, ihn bis zur Ankunft in Los Angeles nicht mehr
         zu verlassen.«
      

      »Phuhh!«, bläst Megrette die Backen auf. »Und wer will mich dran hindern? Ich bin Frequent Flyer, ich habe eine Goldcard,
         Sie gestriegelter Domestik, holen Sie mal Ihren Chef ran.«
      

      Megrette schüttelt sich wie ein nasser Hund, doch der Steward hält seinen Arm im Schraubstockgriff, Megrette bleibt in seiner
         Obhut.
      

      »Mein Chef kann Ihnen auch nicht helfen, der lenkt außerdem gerade den Flieger, den Sie durch die unerlaubte Entzündung von
         Rauchmitteln gefährdet haben. Wir werden eine Anzeige aufnehmen müssen und ich muss Sie darauf hinweisen, dass dieser Zwischenfall
         in das Bordbuch des Fluges aufgenommen wird und Sie sich wegen eines schwerwiegenden Eingriffs in den internationalen Flugverkehr
         werden verantworten müssen.«
      

      Der Steward Peter Glock weiß zwar, dass er mit dieser Formulierung eine etwas zu große Welle macht, doch dieser Vortrag bereitet
         ihm immer wieder großes Vergnügen. Führt er doch in der Regel dazu, dass seine Opfer reihum einknicken wie die Taschenmesser
         und beginnen, um Gnade zu winseln. Auch der Doktor zeigt Wirkung. Allerdings führt die Drohung, seine Musterbürgerexistenz
         durch eine peinliche Strafverfolgung auch nur anzukratzen, nicht etwa zu weinerlichem Bitten und Betteln, sondern zu einer
         blitzartigen nervösen Magenkolik, gefördert sicher auch durch den Konsum von etwa 1,5 Liter mäßigem Rotwein in den letzten vier Stunden. Der Schwall hat erstaunlichen Druck. Rötlicher Brei ergießt sich über Peter
         Glock und seinen Kollegen Seelig, auch Melanie Boden bleibt nicht verschont. Es sieht sogar einen Moment so aus, als habe
         sich Dr. Constantin Megrette im letzten Teil seiner ergiebigen Attacke |133|zielführend seiner besonderen Freundin zugewandt, statt peinlich berührt Bodennähe für seinen Auswurf zu suchen. Verbale Ausdrucksvarianten
         des Ekels und der Entrüstung durchziehen die Flugkabine, besonders in den Reihen 55 bis 65 ächzt und seufzt und würgt es bedenklich.
         Es scheint nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sich Kollateralschäden in dafür bereitgehaltene Papiertüten ergießen, zumal
         in diesem Moment auch Turbulenzen gemeldet und alle Passagiere aufgefordert werden, ihre Sicherheitsgurte anzulegen.
      

      Als der sichtlich beschämte und gleichzeitig um hagestolze Haltung bemühte Doktor ein paar Minuten später vom notdürftig gesäuberten
         Bordpersonal an seinen Platz geführt wird, boxt ihn Kevin Miami spielerisch auf den Oberarm.
      

      »Stark, Alter, wie in ›Eat the rich‹. Kennste die Stelle, wo der Typ echt voll viel frisst und immer fetter wird und dann
         kotzt er so einen fetten Strahl in den Eimer … Boah, ey, so geil.«
      

      Megrette verzieht schmerzlich berührt den Mund, entgegnet aber nichts. Er fällt auf seinen Sitz. Natascha Brioche lächelt
         ihn freundlich an. Aha, denkt Megrette, wir sind jetzt Komplizen. Helga Glowaczki tätschelt seinen Arm, sogar Heiner Glowaczki ist aus seiner Lethargie erwacht. Hinter dem Rücken seiner
         Frau winkt er mit einem kleinen Flachmann, dunkelbraune Flüssigkeit schwappt in dem Fläschchen hin und her. Noble Geste, denkt
         Megrette, diese Menschen können mit Situationen in den Grauzonen der Zivilisation umgehen. Trotzdem muss er bei dem Gedanken,
         dieses maggiartige Gesöff zu sich zu nehmen, plump aufstoßen. Er winkt ab, lächelt sogar einmal beinahe freundlich für seine
         Verhältnisse. Obwohl Helga Glowaczki ausdauernd versucht, das interessante Gespräch von vorhin wieder in Gang zu bringen,
         sackt Dr. Megrette langsam weg und versinkt in den letzten beiden Stunden seines Fluges |134|nach Los Angeles in einen unruhigen, von wirren Träumen geschüttelten Schlaf. Als er bei der Lautsprecheransage, dass sich
         die Maschine jetzt auf dem Landeanflug befindet, alle ihre Rücklehnen senkrecht stellen und den Sicherheitsgurt anlegen sollen,
         abrupt aufwacht, schaut er sich einen Moment um, registriert den sauren Geschmack in seinem Mund und gleichzeitig einen heftigen
         Kopfschmerz. In seinem Mund befindet sich ein pelziges Tier. Er stöhnt leise auf, dann schimmert in seinem Bewusstsein das
         erste Anzeichen von Erkenntnis. Oh Gott. Wie konnte er sich bloß so gehen lassen? Kevin Miami zeigt ihm den Stefan-Raab-Daumen.
         Er ist jetzt einer von ihnen. Um Gottes willen, denkt der Doktor, und er winkt nach der Stewardess. Er braucht eine Kopfschmerztablette.
         Schnell. Doch niemand in Uniform beachtet ihn.
      

      Zehn Minuten später ist die Maschine gelandet. Der Doktor legt die waste bag, die er vorsorglich ausgepackt hatte, wieder in das Fach des Vordersitzes zurück. Er ist dankbar, dass dieser Flug des Grauens
         endlich vorbei ist. Er wird ein paar Tage Urlaub in L.A. anhängen und am Strand relaxen. Das ist zwar nicht seine Art für
         gewöhnlich, aber diesmal hat er es sich verdient. Und er wird gleich im Terminal seinen Rückflug in die Business oder First
         Class umbuchen, egal, was das kostet. Prioritätsstufe eins. Und warum geht das hier eigentlich nicht voran? Obwohl die Maschine
         längst ausgerollt ist, sind die Anschnallzeichen noch immer nicht erloschen. Unruhe macht sich unter den Passagieren breit.
         Auch der Doktor ist unwillig. Was denn jetzt noch? Der Pilot meldet sich über Lautsprecher: »Meine Damen und Herren, willkommen in Los Angeles. Bitte bleiben Sie noch einen
         Moment auf Ihren Plätzen, wir erwarten einige Kollegen der amerikanischen Polizei an Bord! Vielen Dank!«
      

      Polizei an Bord? Was wollen die denn hier? Sind diese Spinner von der Lufthansa etwa mit Schwerverbrechern |135|an Bord losgeflogen? Der Doktor schüttelt den Kopf. Das fehlte jetzt noch.
      

      »Die kommen dich holen, Alter!«, sagt der Flegel neben ihm und schlägt dem Doktor aufs Knie. »Die kannste dann auch voll ankotzen,
         ey!« Keckerndes Gelächter begleitet diesen Wortbeitrag. Dr. Constantin Megrette schüttelt die Hand von Kevin Miami hektisch ab. Ist er froh, wenn er diese Proleten endlich los ist. Im
         Flieger ist unterdessen Bewegung entstanden. Ein Lufthansa-Mann kommt in Begleitung von zwei hochgewachsenen Bundespolizisten
         mit dunklen Trapperhüten die Gangway hinauf. Als das dienstfertige Trio noch ungefähr fünf Meter von Reihe 69 entfernt ist,
         schimmert bei Dr. Constantin Megrette zum ersten Mal kurz eine Idee auf … die werden doch nicht zu mir unterwegs sein … doch im nächsten Moment hat sich diese ängstliche Ahnung schon wieder verflüchtigt. Absurd. Was würden die von ihm wollen
         können? Er ist schließlich …
      

      »Dr. Constantin Megrette?«
      

      Es ist der Mann in der Lufthansa-Uniform, der das Wort an den Doktor richtet.

      »Mein Name ist Johannes Willms, ich bin der Kapitän dieses Flugzeugs und ich muss Ihnen mitteilen, dass ich in dieser Angelegenheit
         die Interessen der Deutschen Lufthansa AG vertrete.«
      

      »Was für eine Angelegenheit, was wollen Sie?«

      Der Kapitän legt die Hand auf Megrettes Unterarm und stoppt dessen Redefluss.

      »Sie haben während unseres Fluges in den Toiletten geraucht und haben das auch nach mehrmaliger Bitte und Anweisung unseres
         Bordpersonals nicht unterlassen. Damit haben Sie die Gesundheit und die Sicherheit unserer Passagiere gefährdet! Wir werden
         diesen Vorgang zur Anzeige bringen müssen, das sind wir der Sicherheit unserer Gäste schuldig. Zudem möchten wir Sie darauf
         hinweisen, |136|dass der zwischen der Lufthansa und Ihnen geschlossene Beförderungsvertrag durch Ihr Verhalten einseitig schuldhaft erloschen
         ist. Ihr Rückflug von L.A. nach Deutschland wird nicht von der Lufthansa oder einem unserer Partner ausgeführt werden.«
      

      Dr. Megrette schnappt nach Luft.
      

      »Das können Sie nicht … ich bin … ich habe eine Frequent Flyer … meine Company … ich meine … das können Sie nicht so einfach machen!«
      

      »Doch, ich fürchte, das können wir sehr wohl! Aber ich habe auch eine gute Nachricht für Sie«, fährt Flugkapitän Willms fort,
         der ohnehin so aussieht, als ob ihm diese Situation auch ein bisschen Spaß bereiten würde.
      

      »Um den Rückflug werden sich die Kollegen von der amerikanischen Bundespolizei kümmern.«

      Dr. Megrette ist verwirrt.
      

      »Wieso … was hat denn die amerikanische Polizei …«
      

      »Wir sind als internationale Fluggesellschaft verpflichtet, außergewöhnliche Vorkommnisse an Bord den Behörden am Ankunftsort
         zu melden. Ich nehme an, dass das in Ihrem Fall keine weitreichenden rechtlichen Folgen haben wird, bis auf den Umstand, dass
         Ihnen die Einreise in die USA verweigert wird.«
      

      Dr. Constantin Megrette schweigt und starrt den Lufthansa-Kapitän an. Er vergisst zu atmen, zehn, fünfzehn Sekunden lang. Dann
         entweicht Luft im jämmerlichen Pschüüü eines platten Reifens aus ihm.
      

      »Am besten, Sie händigen den beiden Herren Ihren Pass aus und fügen sich den Umständen, dann sitzen Sie, wenn Sie Glück haben,
         schon in ein paar Stunden wieder im Flieger nach Deutschland!«
      

      »Das können Sie doch nicht machen!« Fast tonlos fleht Dr. Megrette seinen alerten Peiniger an. »Ich muss doch … ich bin doch geschäftlich hier.«
      

      |137|»Nun, offiziell sind Sie gar nicht hier!«, antwortet Johannes Willms. »Und unsere amerikanischen Freunde verstehen bei Verstößen
         gegen die Bestimmungen der internationalen Flugbeförderung auch keinen Spaß. Allerdings …«, und jetzt klopft Willms den in sich zusammengesunkenen Dr. Megrette tatsächlich auf die Schulter, »können Sie mit der Hilfe eines guten Anwalts wohl erwirken, dass die Amerikaner Sie
         nach der üblichen Frist von fünf Jahren wieder ins Land lassen!« Damit erhebt sich Willms und deutet den beiden US-Polizisten an, dass seine Mission beendet ist.
      

      »Please!«, sagt einer der beiden. Megrette steht auf, nimmt seine Tasche und den grünen Lodenmantel über den Arm und folgt
         den beiden Männern Richtung Ausgang. Auf halbem Weg steht die Stewardess Ingrid Stüben und hat fast ein wenig Mitleid mit
         dem Passagier von 69 b. »Darf ich Ihnen vielleicht den Mantel abnehmen?«, fragt sie den aschfahlen Megrette im Vorbeigehen.
         Doch der Doktor antwortet nicht. Er trottet den beiden Bundespolizisten hinterher. Niemand spricht ein Wort, bis das ungleiche
         Trio die Maschine verlassen hat.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |138|Beruflich reisen (2) 

         Was denken die Profis?

      

      Stefanie Hellge, 37 

      Redakteurin (›Brigitte‹) 

       

      Die erste Reise Ihres Lebens? 

      Die erste Reise, an die ich mich erinnere, ging in die Bretagne. Es hat viel geregnet und war arschkalt. Ich war drei Jahre
         alt und erinnere mich an den Geschmack des Joghurts, mit dem meine Mutter meinen Bruder und mich fütterte und daran, wie am
         Strand große Fische von Männern mit Knüppeln totgeprügelt wurden. Nicht unbedingt eine meiner Lieblingserinnerungen.
      

       

      Ihr Lieblingsreiseziel? 

      Gerne immer etwas Neues, aber wenn ich von der Anzahl der Besuche ausgehe, ist es wohl die Insel Sylt. Ich war bestimmt schon
         hundert Mal dort. Der Geruch der Heide, wenn man über die Holzplanken zum Strand läuft, ist wunderbar. Mir wird dort nie langweilig.
         Die grässliche Mischpoke in Kampen meide ich konsequent.
      

       

      Persönliches Travel-Desaster? 

      In ein sogenanntes Familienhotel. Ganz egal, wo das steht. Beseelte Eltern, die mit ihren Kindern Go-Kart fahren, »funktionale«
         Zimmer, Clowns zum Frühstück.
      

       

      |139|Wie fühlen Sie sich als Deutsche im Ausland? 

      Da kommt man ja nicht aus seiner Haut: Als Deutsche schäme ich mich immer ein bisschen und bin total froh, wenn die Leute
         denken, ich sei aus Holland oder so.
      

       

      Wohin würden Sie ohnehin nie fahren? 

      Gran Canaria – öde Vulkanlandschaft, Pauschaltouristen und schlechtes Essen, oder?

       

      Drei Reiseträume, die Sie sich noch erfüllen wollen? 

      
         
         	
            
            Eine Asienreise mit meinem Mann und meinen Kindern, weil ich Asien rauf und runter bereist habe, als ich noch »frei« war,
               und ich das gern mit meiner Familie wiederholen würde.
            

            
         

         
         	
            
            Eine Adventreise nach Stockholm, weil ich hoffe, dort das ultimative Weihnachtsfeeling zu kriegen, abgesehen davon kann man
               in Stockholm bestimmt wunderbar shoppen.
            

            
         

         
         	
            
            Eine Reise ohne Zeitdruck, egal wohin. Sich mehrere Wochen, vielleicht sogar Monate treiben lassen. Scheitert leider am Geld
               und an der Schulpflicht.
            

            
            
         

         
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |140|Weise Worte 

         Mit Komikern auf Tour

      

      Bei Flugreisen empfiehlt es sich,

      immer vorn zu sitzen.

      Dann kommt beim Absturz

      der Getränkewagen noch einmal vorbei.

      Ingolf Lück 

       

      Der Mensch ist das einzige Wesen,

      das im Fliegen eine warme Mahlzeit

      zu sich nehmen kann.

      Loriot 

       

      Wer einmal Reiseleiter war, hat das Fegefeuer

      bereits hinter sich.

      Emilio Tacchini 

       

      Diese sogenannten »Kakerlaken-Touristen«

      sind auch interessant. Sie werden später reich und

      kommen dann vielleicht als Studienreisende wieder.

      Ägyptisches Fremdenverkehrsamt zum Rucksack-Tourismus 

       

      Will man in England gut essen,

      sollte man dreimal täglich frühstücken.

      William Somerset Maugham 

       

      Nach Ägypten wäre es nicht so weit,

      aber bis man erst zum Südbahnhof kommt …
      

      Karl Kraus 

       

      |141|Sogar auf Mallorca liegt jetzt Schnee –
      

      einige Urlauber sind schon mit dem Kopf

      im Sangria-Kübel festgefroren!

      Harald Schmidt 

       

      Wenn man sein Ziel nicht kennt,

      bringt einen jeder Weg dorthin.

      Anonym 

       

      Europe in 14 days – Pope included.

      Amerikanischer Werbeslogan 

       

      Mailand oder Madrid – Hauptsache Italien.
      

      Andi Möller 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |142|Ziele, Zahlen, Merkwürdigkeiten 

         Reise-Fakten (Teil 5)

      

      Wo soll’s denn hingehen? 

      Die beliebtesten Urlaubsziele der Deutschen 

      
         
         	
            
            Deutschland 19,8 Mio (31,4 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Spanien 8,2 Mio (13 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Italien 4,6 Mio (7,3 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Türkei 3,8 Mio (6,1 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Fernreisen 3,8 Mio (6,0 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Österreich 3,7 Mio (5,9 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Griechenland 2,2 Mio (3,6 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Frankreich 1,7 Mio (2,7 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Kroatien 1,4 Mio (2,2 Prozent)
            

            
         

         
         	
            
            Polen 1,3 Mio (2,0 Prozent)
            

            
         

         
      

      Quelle: Forschungsgemeinschaft Urlaub und Reisen (Zahl der Reisen mit mindestens vier Übernachtungen 2007) 

      Umleitungsempfehlung! 

      Die schlimmsten Urlaubsorte der Welt 

      1. Dserschinsk, Russland 

      Gehört zu den zehn am stärksten verschmutzten Plätzen auf der Welt. Männer haben hier eine durchschnittliche Lebenserwartung
         von 42 Jahren, Frauen werden immerhin 47 Jahre alt.
      

      |143|2. Der Vatikan 

      Sonderbare Behauptung, denken Sie? Nun: Es gibt knapp 500 Einwohner im Vatikan, aber es gab dort 2005 laut Spiegel.de 830 Straf- und Zivilprozesse, was einer Kriminalitätsrate von über 150 Prozent entspricht …
      

      3. Johannesburg, Südafrika 

      Hier ist die Kriminalität nicht bloß eine Zahlenspielerei. In den letzten Monaten wurden Touristen schon aufgrund ihrer Einreiseerklärung
         überfallen, weil sie dort angegeben hatten, im Besitz eines Laptops oder von Bargeld zu sein. Sogar Botschafter aus anderen
         Ländern sind hier nicht zu schützen – kurz nach der Landung wurde der amerikanische Botschafter vor seinem Haus ausgeraubt.
         Statistisch gesehen geschieht in Südafrika durchschnittlich jede halbe Stunde ein Mord.
      

      4. Wostok, Russland 

      Es gibt ja Menschen, die unbedingt einmal in die Antarktis wollen. An diesen Ort aber sicher nicht. In Wostok wurde einmal
         die niedrigste Außentemperatur weltweit gemessen, nämlich unglaubliche –89,2 Grad Celsius.
      

      5. Monaco 

      Angeblich ist es ja ein Zeichen exklusiver Lebensart, in Monaco gesehen zu werden. Wer aber will wirklich den dichtest besiedelten
         Staat der Welt noch voller machen? 17 000 Einwohner pro Quadratkilometer sind weltweit unerreicht.
      

      6. Bajos de Haina, Dominikanische Republik 

      In dem so beliebten und schönen Urlaubsland gibt es auch dunkle Seiten: In der Hafenstadt Bajos de Haina hat Blei die Bewohner
         verseucht: angeborene Missbildungen, Augen- und psychische Störungen wurden als Folge dieser Katastrophe ausgemacht.
      

      |144|7. Linfen, China 

      Arsen, Blei, Kohlenmonoxid, Stickoxide: In dieser chinesischen Vorhölle staunt der Besucher über das volle Luftverpestungsarsenal
         und der Bewohner windet sich. Die Kohleindustrie ist schuld, Linfen das Herz der expandierenden Industrie.
      

      8. Death Valley, USA 

      Okay, gegen Sonne und hohe Temperaturen haben die wenigsten Urlauber viel einzuwenden – im Death-Valley-Nationalpark in Kalifornien
         allerdings muss man schon einen kranken Sinn für Humor haben, um sich dem heißen Planeten auszusetzen: Hier wurden schon einmal
         56,7 Grad Celsius gemessen. Vermutlich sind das arktische Wostok und der Death-Valley-Nationalpark partnerschaftlich verbunden …
      

      9. Wuppertal, Deutschland 

      Tatsächlich gehört Wuppertal ja zu den häufig besuchten Städten in Deutschland, was aber gemeinhin der Schwebebahn zu verdanken
         ist, ihrem Wahrzeichen. Nun hat ›Men’s Health‹ 2008 mit dem Hinweis auf Daten des Deutschen Wetterdienstes informiert, dass
         es sich bei Wuppertal um die regenreichste Großstadt in Deutschland handelt. Ein Grund mehr, nicht hinzufahren.
      

      10. Dubai 

      Mag sein, dass dieses künstlich generierte Projekt schöne Seiten hat. Fakt ist aber auch, dass jeder fünfte Kran auf der Welt
         sich momentan in Dubai dreht, der größten Baustelle der Welt. In den kommenden vier Jahren soll sich die Zahl der Hotelzimmer
         dort verdoppeln – vielleicht warten Sie also bis etwa 2015 mit Ihrem Besuch, dann dürfte alles fertig sein …
      

      |145|Alles klar? 

      Die lustigsten Übersetzungsfehler, die Urlaubern auffielen 

       

      »Furienwohnung«
      

      Zu viel Harmonie zu Hause? Dann ist die »Furienwohnung« im Urlaub genau die richtige Möglichkeit, mal ein wenig Thrill ins
         Leben zu bringen.
      

       

      »Fall into water carefully«
      

      Ertrinken, aber richtig: Wenn es schon sein muss, dann mit aller Vorsicht!

       

      »Thinking of making things easy before urinating«
      

      Unbedingt der beste Romantitel, der bislang nicht veröffentlicht wurde. Hat schon philosophische Qualität.

       

      »Hunde ab hier online – Die Kurverwaltung«
      

      Wenn der Hund bei Parship einloggt. Oder sind neuerdings auch schon Kurverwaltungen ironiefähig?

       

      »Willkommen zum hundertjährigen Vögelfest«
      

      Keine Einladung zum Rudelbums bei Beate Uhse, sondern der freundliche Willkommensgruß der Gemeinde Cisano am Gardasee. Für
         Ornithologen eine geile Geschichte.
      

       

      »Klebstoff mit Schaltier«
      

      Mögen Sie nicht so? Im Palladium-Hotel in der Dominikanischen Republik können Sie es trotzdem gefahrlos bestellen, Sie kriegen
         dann Pasta mit Meeresfrüchten. Und die ist gut!
      

       

      »Kaffee mit Kucken« 

      Sie hatten sowieso vor, auf Ihren Cholesterinhaushalt zu achten. Und genug gesehen hat man ja eigentlich an der Strandpromenade
         nie.
      

       

      |146|»3 Shoes for $ 99«
      

      Wie immer eine Frage der Perspektive: Ist das nun ein Schuh zu wenig oder einer zu viel? Der Preis immerhin klingt okay.

       

      »Vegetarische Schäferhund Torte«
      

      Eine Menge Kuriositäten in drei Worten. Und offenbar eine kulinarische Katastrophe – gesehen in Paphos auf Zypern.

       

      »Happy Hauer«
      

       

      Kirmesboxer in Ihrem Hotel? Oder sind Bayern in Ihrer Reisegruppe? Möglicherweise ist es ja doch nur der Hinweis auf verbilligte
         Cocktails vor dem Abendessen …
      

      Quelle: Langenscheidt Übelsetzungen. Sprachpannen aus aller Welt. [Mit Texten von Titus Arnu.] München 2007 

      Teure Nächte 

      Die 10 teuersten Hotel-Städte der Welt 

       

      Moskau (325 Euro)
      

      New York (273 Euro)
      

      Bangalore (244 Euro)
      

      Paris (233 Euro)
      

      Hongkong (228 Euro)
      

      Mailand (222 Euro)
      

      Dubai (218 Euro)
      

      London (214 Euro)
      

      Stockholm (210 Euro)
      

      Rom (206 Euro)
      

      Quelle: Der Unternehmensdienstleister Hogg Robinson Group ermittelte den durchschnittlichen Hotelzimmerpreis einer Metropole
            pro Nacht, 2007 

      |147|Gern gesehen 

      Die Lieblingssehenswürdigkeiten der Deutschen 

      
         
         	
            
            Der Kölner Dom

            
         

         
         	
            
            Schloß Neuschwanstein (Schwangau)

            
         

         
         	
            
            Dresdner Frauenkirche

            
         

         
         	
            
            Brandenburger Tor

            
         

         
         	
            
            Hamburger Hafen

            
         

         
         	
            
            Schloss Sanssouci (Potsdam)

            
         

         
         	
            
            Berlin

            
         

         
         	
            
            Völkerschlachtdenkmal Leipzig

            
         

         
         	
            
            Fernsehturm Berlin

            
         

         
         	
            
            Schwebebahn in Wuppertal

            
         

         
      

      Quelle: Umfrage des Onlineportals meinestadt.de 2008 

      Die besten Fluggesellschaften der Welt 

      
         
         	
            
            Cathay Pacific, Hongkong

            
         

         
         	
            
            Qantas, Australien

            
         

         
         	
            
            Emirates, Dubai

            
         

         
         	
            
            Singapore Airlines, Singapur

            
         

         
         	
            
            British Airways, Großbritannien

            
         

         
         	
            
            Malaysia Airlines, Malaysia

            
         

         
         	
            
            Thai Airways, Thailand

            
         

         
         	
            
            Qatar Airways, Qatar

            
         

         
         	
            
            Asian Airlines, Südkorea

            
         

         
         	
            
            ANA, Japan

            
         

         
      

      Quelle: Skytrax 

      (Umfrage von Juni 2004 bis Mai 2005 unter 12 334 283 Passagieren aus 94 Ländern) 

      |148|Fluggesellschaften, bei denen man zweimal überlegt 

      
         
         	
            
            Phuket Airlines, Thailand

            
         

         
         	
            
            Silverback Cargo, Ruanda

            
         

         
         	
            
            Heavylift Cargo, Sierra Leone

            
         

         
         	
            
            Satgur Air Transport, Liberia

            
         

         
         	
            
            African International Airways, Swaziland

            
         

         
         	
            
            Prompt Air, Äquatorialguinea 

            
         

         
         	
            
            Air Service Comores, Komoren

            
         

         
         	
            
            Air Koryo, Nordkorea

            
         

         
         	
            
            Ariana Afghan Airlines, Afghanistan

            
         

         
         	
            
            Phoenix Aviation, Kirgistan

            
         

         
      

      Quelle: Auszug aus der Liste der in der EU verbotenen Fluggesellschaften (Schwarze Liste) 

      Brust raus! 

      Die blödsten T-Shirt-Botschaften von 

      Mallorca-Besuchern 

      Mit Hartz IV sind wir hier!

      Andere Länder, andere Titten

      Guten Freunden gibt man schon mal einen Eimer oder zwei oder drei …
      

      Bieraufladestation – 24 Stunden geöffnet
      

      Kein Trinkwasser (mit einem Pfeil nach unten)

      Darf ich bitten – oder tanzen wir zuerst?

      |149|Die besten Reiseteile der deutschen Zeitungen 

      
         
         	
            
            Frankfurter Allgemeine Zeitung

            
         

         
         	
            
            Die Zeit

            
         

         
         	
            
            Süddeutsche Zeitung

            
         

         
         	
            
            Frankfurter Allgemeine Sonntagszeitung

            
         

         
         	
            
            Frankfurter Rundschau

            
         

         
         	
            
            Welt am Sonntag

            
         

         
         	
            
            Sonntag aktuell

            
         

         
         	
            
            Der Tagesspiegel

            
         

         
         	
            
            Die Welt

            
         

         
         	
            
            Hamburger Abendblatt

            
         

         
      

      Quelle: Verband deutscher Reisejournalisten, 2006 

      No Go! 

      Die 10 gefährlichsten Länder der Welt 

      
         
         	
            
            Afghanistan

            
         

         
         	
            
            Elfenbeinküste

            
         

         
         	
            
            Demokratische Republik Kongo

            
         

         
         	
            
            Haiti

            
         

         
         	
            
            Irak

            
         

         
         	
            
            Kirgistan

            
         

         
         	
            
            Liberia

            
         

         
         	
            
            Somalia

            
         

         
         	
            
            Sudan

            
         

         
         	
            
            Togo

            
         

         
      

      Quelle: Forbes, Sicherheitsstudie für Reisende, 2006 

      |150|Reisen nach Noten 

      10 deutsche Lieder für die Welt 

      Moskau Dschingis Khan
      

      Theo, wir fahrn nach Lodz Vicky Leandros
      

      Mendocino Michael Holm
      

      Ich war noch niemals in New York Udo Jürgens 

      Westerland Die Ärzte 

      Viva Colonia De Höhner 

      Ich hab noch einen Koffer in Berlin Hildegard Knef 

      Taxi nach Paris Felix De Luxe 

      Wissenswertes über Erlangen Foyer des Arts 

      Bochum Herbert Grönemeyer 

      Inselleben I 

      Die schönsten Inseln der Welt 

      
         
         	
            
            Bali (Indonesien)

            
         

         
         	
            
            Maui (Hawaii)

            
         

         
         	
            
            Kauai (Hawaii)

            
         

         
         	
            
            Galapagos (Ecuador)

            
         

         
         	
            
            Santorin (Griechenland)

            
         

         
         	
            
            Vancouver Island (Kanada)

            
         

         
         	
            
            Dalmatische Inseln (Kroatien)

            
         

         
         	
            
            Phuket (Thailand)

            
         

         
         	
            
            Big Island Hawaii

            
         

         
         	
            
            Great Barrier Reef (Australien)

            
         

         
      

      Quelle: Travel + Leisure Magazine, 2007 

      |151|Inselleben II 

      Die schlimmsten Inseln der Welt 

      
         
         	
            
            St. Thomas, Jungferninseln (USA)

            
         

         
         	
            
            Ibiza (Spanien)

            
         

         
         	
            
            Providenciales, Turks- und Caicos-Inseln (Karibik)

            
         

         
         	
            
            Jamaica

            
         

         
         	
            
            Hilton Head in South Carolina (USA)

            
         

         
         	
            
            Phuket (Thailand)

            
         

         
         	
            
            Key West, Florida (USA)

            
         

         
         	
            
            Oahu, Hawaii (USA)

            
         

         
         	
            
            Cozumel (Mexiko)

            
         

         
         	
            
            St. Martin/St. Marteen (Karibik)

            
         

         
      

      Quelle: National Geographic Traveler hat Reisefachleute und Wissenschaftler befragt. 522 Leute bewerteten 111 Inseln unter dem Gesichtspunkt Zusammenspiel von Ökologie und Ökonomie 

      Lebenswert 

      Die 10 Städte mit der höchsten Lebensqualität 

      
         
         	
            
            Zürich (Schweiz)

            
         

         
         	
            
            Wien (Österreich)

            
         

         
         	
            
            Genf (Schweiz)

            
         

         
         	
            
            Vancouver (Kanada)

            
         

         
         	
            
            Auckland (Neuseeland)

            
         

         
         	
            
            Düsseldorf (Deutschland)

            
         

         
         	
            
            München (Deutschland)

            
         

         
         	
            
            Frankfurt am Main (Deutschland)

            
         

         
         	
            
            Bern (Schweiz)

            
         

         
         	
            
            Sydney (Australien)

            
         

         
      

      Quelle: Mercer Beratungsunternehmen (basierend auf 39 politischen, sozialen, wirtschaftlichen und umweltorientierten Faktoren,
            2008) 

      |152|Augen zu und durch … 

      Die 10 gefährlichsten Flughäfen der Welt 

      Wir wollen Sie nicht verunsichern. Falls Sie also demnächst eine Flugreise antreten, lesen Sie die folgenden Zeilen besser
         nicht. Könnte ja sein, dass Sie ausgerechnet einen der folgenden Flughäfen ansteuern:
      

       

      Funchal, Madeira: Eingezwängt zwischen einer Bergkette und dem Meer befindet sich die Landebahn auf Stelzen. Zusätzlich drohen Fallwinde. Manche
         Piloten schaffen den Landeanflug nicht im ersten Anlauf.
      

       

      Gibraltar: Auf drei Seiten von Wasser umgeben, in der Nähe Felsen. Wer hier ohne erhöhten Puls einfliegt, ist ein cooler Hund.
      

       

      Lukla, Nepal: Der Horror für jeden Reisenden mit Flugangst. Wer aber auf den Mount Everest steigen will, hat keine Wahl: Er muss den Airport
         anfliegen mit einer kümmerlichen Landebahn von sechshundert Metern Länge, die auch noch ansteigt, gleich dahinter droht ein
         Abgrund. Die Landungen mit »Yeti Airlines« werden gerne auch als kontrollierter Absturz bezeichnet.
      

       

      Quito, Ecuador: Wer hier landet, kann den Bewohnern von Ecuadors Hauptstadt in die Küche hineinschauen, so nah liegt die Stadt an der Landebahn.
         Wobei Starten und Landen in diesen Höhenregionen wegen der dünnen Luft ohnehin ein Problem darstellt.
      

       

      Paro, Bhutan: Da der einzige Flughafen des Himalaya-Königreiches eingeklemmt in einem Tal liegt, ist kontrollierter Sinkflug nicht möglich,
         es geht abrupt runter – besser, man |153|hat die Papiertüte in Griffnähe. Nur die staatliche Fluggesellschaft Druk fliegt hierher, die Piloten aller anderer Airlines
         sind dankbar dafür.
      

       

      Tegucigalpa, Honduras: Es fängt schon damit an, dass wir hier über die kürzeste Landebahn eines internationalen Flughafens auf der ganzen Welt reden:
         1863 Meter. Für viele größere Maschinen schon ein No-Go. Für die Piloten, die in kleineren Kisten sitzen, heißt es nun, tollkühne
         Kurven fliegen und steil runter zur Landung. Und Passagiere dieser Maschinen wissen noch, weshalb sie nach der Landung klatschen.
      

       

      Korfu, Griechenland: Wer einen Badeurlaub auf Korfu plant, der könnte theoretisch aus dem Flieger gleich ins Wasser springen – was aber keine verheißungsvolle
         Option für die Leute ist, die gerade mit dem Flieger über Korfu kreisen: Die Landebahn nämlich ragt wie eine Landzunge mitten
         hinein ins Meer. Bisher ist es allen Maschinen trotz relativ kurzer Bahnlänge gelungen, vorher abzubremsen.
      

       

      Courchevel, Frankreich: Für den einen ist es die größte Skischanze der Welt, für den anderen eine Landebahn des Grauens. 600 Meter lang, eine Steigung von 18,5 Prozent. Wer Freunde mit Privatflugzeugen hat, kann in Courchevel austesten, ob sein Schutzengel noch aktiv ist.
      

       

      St. Maarten, Karibik: Auch hier gibt es nur eine extrem kurze Landebahn, links und rechts davon Wasser satt. Das hält die großen Airlines aber nicht
         davon ab, mit ihren Brummern in St. Maarten zu landen, was von der Meute am Strand des Maho Beach stets staunend beobachtet
         wird.
      

       

      |154|Barra, Schottland: Für Zuschauer am Strand hat die Sache einen gewissen Charme, doch wenn eine Maschine der British Airways einmal täglich von
         Glasgow aus die Insel Barra auf den Äußeren Hebriden im Nordwesten Schottlands anfliegt und dabei am Strand (!) landen muss,
         dürfte es dem einen oder anderen Fluggast gar nicht so gut gehen.
      

      Quelle: Süddeutsche.de 

      Herzlich willkommen! 

      Die 10 beliebtesten Touristennationalitäten der Welt 

      Japaner

      Amerikaner

      Schweizer

      Schweden

      Deutsche

      Holländer

      Australier

      Norweger

      Kanadier

      Belgier

      Quelle: Expedia.de 

      (Befragung von 15 000 Hoteliers in Europa) 

      Check in! 

      Die 10 bekanntesten Hotelmarken der Welt 

      Hilton

      Mercure

      Etap

      Four Season Schweden

      Holiday Inn

      |155|Dorint
      

      InterCity

      Mövenpick

      Steigenberger

      Kempinski

      Quelle: Expedia.de 

      (Befragung von 15 000 Hoteliers in Europa) 

      Was guckst du! 

      Die 10 besten Oben-ohne-Badestrände der Welt 

      
         
         	
            
            Copacabana, Rio de Janeiro, Brasilien

            
         

         
         	
            
            Black’s Beach, San Diego, Kalifornien

            
         

         
         	
            
            Kuta Beach, Bali, Indonesien

            
         

         
         	
            
            South Beach, Miami, Florida

            
         

         
         	
            
            Anse du Gouverneur, St. Barts, Französisch-Westindien 

            
         

         
         	
            
            Plage de Tahiti, St. Tropez, Frankreich

            
         

         
         	
            
            Paradise Beach, Mykonos, Griechenland

            
         

         
         	
            
            Camps Bay, Kapstadt, Südafrika

            
         

         
         	
            
            Playa d’en Bossa, Ibiza, Spanien

            
         

         
         	
            
            Playa El Agua, Margarita Island, Venezuela

            
         

         
      

      Quelle: Forbes 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |156|Reise-Helden 

         Die Globetrotter (Teil 5) 

      

      Rademann, Wolfgang 

      Möglicherweise ist Wolfgang Rademann, geboren in Neuenhagen bei Berlin, Jahrgang 1934, ein freundlicher, ein netter, ja vielleicht
         sogar ein wirklich smarter Mensch. Es gibt allerdings ein paar Menschen, die ihm die Krätze an den Hals wünschen. Nämlich
         all jene, die in seiner Arbeit den Niedergang intelligenter Fernsehunterhaltung sehen. Ist doch Rademann als TV-Produzent auch für eine Serie verantwortlich, die seit 1981 durch deutsche Fernsehgewässer dümpelt: ›Das Traumschiff‹. Er hat den Deutschen
         die Welt gezeigt, so wie er sie sah: verkitscht. Verklärt. Bonbonfarben. »Ich gebe den Leuten, was sie sehen wollen!« Authentizität
         ist für Rademann ein Schimpfwort, denn: »Die Leute wollen nicht das Traumschiff mit integrierter Flutkatastrophe sehen.«
      

      Theroux, Paul 

      Es gibt nur wenige Reiseschriftsteller seiner Qualität. Das mag daran liegen, dass der Amerikaner aus Massachusetts immer
         schon ein rastloser Mann war, der viel reiste und nach seinem Studium erst in Italien, dann in Malawi und Uganda lebte – das
         schärft das Auge. Ein affirmativer Stauner war Theroux – der sich im Laufe seiner Karriere mit den Kollegen Chatwin und Naipaul
         amtlich verkrachte – allerdings nie, eher das Gegenteil ist der Fall. Seine Bücher über Argentinien, die Südsee und vor allem
         über China sind in seinen Gastländern nicht so gut angekommen, denn Theroux schreibt mit bissigem Witz und zuweilen provokant
         |157|sarkastisch über die Länder, die er bereist. Einstiegsdroge: ›Das chinesische Abenteuer‹.
      

      Trippe, Juan Terry 

      Er gründete am 28. Oktober 1927 in Key West die bekannteste, sagenumwobenste und leider längst pleitegegangene Fluggesellschaft Pan American
         World Airways, kurz PanAm. Eine Airline, die auch heute noch für Stil und Eleganz steht. Der ehrgeizige Juan Terry Trippe
         galt in der Flieger-Branche was, im Film ›Aviator‹ wurde ihm durch Alec Baldwin ein kleines Denkmal gesetzt. Sein Coup als
         aktiver Boss der PanAm: Er verpflichtete den Atlantik-Überflieger Charles Lindbergh als technischen Berater, ein unbezahlbarer
         Imagegewinn für seine Airline und der Start einer Erfolgsgeschichte. Yale-Absolvent Trippe gilt als Erfinder der Economy Class
         (damals hieß sie noch Tourist Class), und er war es auch, der Boeing den Auftrag erteilte, ein noch größeres Flugzeug als
         die damals marktbeherrschende Boeing 707 zu bauen. Auf diese Weise schrieb er erneut Luftfahrtgeschichte, denn Boeing präsentierte
         daraufhin die legendäre 747, den Jumbojet.
      

      Verne, Jules 

      Hätte auch anders laufen können für den französischen Schriftsteller Jules Verne (1828 – 1905), der so populäre Romane wie ›In achtzig Tagen um die Welt‹ schrieb. Mit elf Jahren schlich sich der älteste Sohn eines
         Anwalts aus dem Haus, um eine Seereise als Schiffsjunge anzutreten. Im letzten Moment wurde er von Bord geholt, wer weiß,
         ob der junge Franzose auf den Weltmeeren jemals zu einem Dichter geworden wäre. So studierte er erst Jura wie sein Vater und
         begann dann um 1850 herum mit dem Schreiben. Verne gilt heute als einer der Erfinder des Science-Fiction-Romans, doch er selbst
         sah sich stets als »wissenschaftlich |158|belehrender« Autor. Zum Glück aber auch als Unterhalter – einige seiner Romane gehören heute noch zum Kanon jedes seriösen
         Lesers. Das Meer übrigens hat Jules Verne nie ganz losgelassen. Allerdings war er auf die Seefahrt nicht mehr angewiesen,
         als seine Karriere einen erfolgreichen Verlauf nahm, sondern er leistete sich eine eigene Jacht.
      

      Wheeler, Maureen & Tony 

      An wen denken Sie, wenn Sie hören, dass die ›New York Times‹ den »einflussreichsten Mann im Reisebusiness« gefunden hat? Nicht
         unbedingt an den Gründer eines Reiseführers für Backpacker, oder? Allerdings heißt dieser Reiseführer ›Lonely Planet‹, und
         damit sieht die Sache schon wieder etwas anders aus. Der ›Lonely Planet‹ ist inzwischen nicht mehr nur die Bibel von Individualreisenden
         aus aller Welt, sondern wird auch von »normalen« Touristen als glaubwürdige Instanz akzeptiert und gekauft. Heute arbeiten
         mehr als 500 Leute für den ›Lonely Planet‹ in Büros in Melbourne, Oakland und London, darüber hinaus schreiben 300 Autoren die dicken Wälzer voll. Begonnen hat der Spuk 1972 mit dem Buch ›Across Asia on the Cheap‹, das Maureen und Tony Wheeler
         nur schrieben, weil sie nach ihrer ersten großen Reise von Freunden und Bekannten nach Informationen ausgequetscht worden
         waren. 2007 verkauften die Wheelers 75 Prozent ihres Verlages an BBC Worldwide, kolportierter Preis zwischen 100 und 300 Millionen Euro.
      

      Zaragoza, Pedro 

      Wenn es ums Geschäft ging, waren dem furchtlosen Lokalpolitiker Pedro Zaragoza auch ungewöhnliche Mittel recht. So besuchte
         der findige Spanier in den sechziger Jahren seinen Herrn und Meister, den damaligen spanischen Diktator Franco und erwirkte
         tatsächlich, dass der knorrige Alleinherrscher |159|das Bikiniverbot an spanischen Stränden aufhob. Wieder eine gewonnene Schlacht für Benidorm, ein kleines Fischerdorf, das
         sein Bürgermeister Zaragoza in seiner siebzehnjährigen Amtszeit zu einem der bekanntesten (und überfülltesten) Badeorte Europas
         machte. Er startete 1950 bei fast null, heute verfügt Benidorm über mehr als 300 Hotels. Das mag so mancher nicht so schön finden, erfolgreich ist es allemal. Und Zaragozas Motivation war auch nicht ausschließlich
         monetär: »Urlaub ist bislang nur für Reiche«, sagte der Mann einmal, »aber das ist nicht richtig. Wir werden dafür sorgen,
         das auch die Mittelklasse bei uns in Benidorm Urlaub machen kann.« In diesem Punkt hat er recht behalten.
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         |160|Weise Worte 

         Mit Philosophen auf Tour 

      

      Nur im Urlaub gibt es die ewige Liebe für vierzehn Tage.

      Uschi Glas 

       

      Reisen ist die angenehmste, unpraktischste und

      kostspieligste Art des Belehrens – weshalb es auch

      die Engländer zu ihrer Spezialität gemacht haben.

      Anonym 

       

      Wer allzeit bei dem Ofen sitzt, Grillen und

      die Hölzlein spitzt und fremde Lande

      nicht beschaut, der ist ein Aff in seiner Haut.

      Altdeutscher Witz 

       

      Urlaub ist die Fortsetzung des Familienlebens

      unter erschwerten Bedingungen.

      Dieter Hildebrandt 

       

      Übrigens darf ich bei allem Respekt

      vor meinem berühmten Hotel sagen:

      unberühmte sind meist interessanter.

      Theodor Fontane 

       

      Von Weitem ist es was und in der Näh ist’s nichts.

      Jean de La Fontaine 

       

      Urlaub ohne Unterlass wäre ein gutes Training

      für den Aufenthalt in der Hölle.

      Leo Tolstoi 

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |161|Beruflich reisen (3): 

         Was denken die Profis?

      

      Matthias Politycki, 53 

      Schriftsteller 

       

      Die erste Reise Ihres Lebens? 

      Durch Italien, im Fond eines VW-Käfers (noch hinter der Rückbank), am Steuer mein Vater, hinter ihm zwei Polizisten auf Motorrädern. Erst wurde mir schlecht, weil
         mein Vater so schneidig in die Kurven ging, dann heulte ich los, als ihn die Polizisten endlich gestellt hatten. Und zwar
         so überzeugend, dass mein Vater nicht ins Gefängnis musste, wie von mir befürchtet – die Polizisten hatten ihre liebe Not,
         mich zu trösten, und vergaßen dabei sogar, wie man mir später oft erzählte, meinem Vater eine Geldbuße aufzubrummen.
      

       

      Ihr Lieblingsreiseziel? 

      Indien. Valentinesk im besten Sinne (»Erstens kommt es anders …«). Selbst von Einheimischen nur mit viel Humor auszuhalten, für Außerindische ein verlässlicher Trip ins Seeleninnerste.
      

       

      Persönliches Travel-Desaster? 

      Burundi. Wäre dort fast an einer Blutvergiftung elendiglich verreckt, weil der – französische – Krankenhausarzt das Bein einfach
         eingipste, damit er seine Ruhe hatte.
      

       

      |162|Wie fühlen Sie sich als Deutscher im Ausland? 

      Und wen treffen Sie ungern im Urlaub? 

      Gut fühle ich mich, sollte ich das als Deutscher etwa nicht? Ungern treffe ich nur Reisegruppen, egal welcher Provenienz,
         aber jeden Einzelnen davon wahrscheinlich sogar wieder gern.
      

       

      Wohin würden Sie ohnehin nie fahren? 

      In die Grube, wenn’s nach mir ginge. Überallhin sonst sehr gerne.

       

      Drei Reiseträume, die Sie sich noch erfüllen wollen? 

      Grönland, Arktis, Antarktis. Soll nach übereinstimmenden Berichten ja so ziemlich das Beste sein, was der Planet – noch –
         zu bieten hat.
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         |163|Kulturreisen (Teil 3) 

         Der Sound der Sehnsucht

      

      Die beste Musik für Reisende in aller Welt – und für Daheimgebliebene:

      Born to be Wild von Steppenwolf 

      Zwischen Nettetal und New York würde wohl jeder Motorradfahrer auf der Welt dieses Stück erwähnen, wenn es um den Soundtrack
         der eigenen Befindlichkeit ginge. Klar, bei diesen Textzeilen und mit den Bildern von ›Easy Rider‹ im Kopf: Get your motor
         running head out on the highway, looking for adventure in whatever comes our way … Es ist ein schlimmes Klischee, aber es funktioniert immer.
      

      Café del Mar von u. a. José Padilla 

      Die nackten Fakten verraten wenig über den Ruf, den das »Café del Mar« auf der ganzen Welt genießt. Es handelt sich um ein
         am Meeresufer gelegenes, nicht mal sonderlich beeindruckendes Café in Sant Antoni de Portmany in der Bucht Cala des Moro auf
         Ibiza. Seit 1980 ist es offen, jährlich beginnt die Saison am Karfreitag und endet erst Ende November. Doch warum ist es so
         bekannt? Ganz einfach: Der Resident-DJ José Padilla mixte 1994 zum ersten Mal eine Chill-out-Compilation, die er den Gästen
         des hauseigenen Sonnenuntergang-Spektakels vorspielte. Immer mehr Gäste verlangten nach einem Mitschnitt – und heute sind
         die jährlich neu aufgelegten Schmuse-chill-out-Alben längst lautmalerisches Dekor in Dülmen, Bangkok oder Phnom-Penh.
      

      |164|Hotel von Moby 

      Sanfte Beats, einnehmende Pianoklänge, wabernde Soundteppiche und dazu diese unverkennbare, leicht nölende Stimme: Moby (oder
         bürgerlich: Richard Hall) macht Musik zum Träumen. Und für »Hotel« phantasierte sich der kleine New Yorker melancholisch in
         den Mikrokosmos der Mietbehausung als solcher. Verblüffend, wie präzise er die Atmosphäre einfängt, die den Reisenden in einem
         Heim auf Zeit anfällt wie ein krankes Tier: Das Gefühl einerseits, der erste Mensch zu sein, der diese steril gesäuberte Musterwohnung
         betritt, und das dumpfe Wissen darum, dass in diesem Hotelzimmer fremde Menschen vor sechs Stunden erst Sex gehabt haben.
      

      Mexico von Les Humphries Singers 

      Schon die Zusammensetzung der Multi-Kulti-Truppe wirkte immer ein wenig wie eine Werbung für den Club Med, dazu fröhliche
         Folklore-Garderobe und Mitklatsch-Harmonien: die Les Humphries Singers standen (und stehen) für schlichte gute Laune. Perfekt
         für Menschen in Urlaubsstimmung und Freizeit-Piraten.
      

      Hotel California von Eagles 

      Ursprünglich hatten sich die Eagles in diesem Lied 1976 ihren Ärger über Kalifornien und die Mär vom kalifornischen Traum
         von der Seele geschrieben, doch die eingängige Melodie und die schönen Harmonien des Songs sorgten dafür, dass genau das Gegenteil
         eintrat: »Hotel California« ist mehr Werbemittel für das Leben in der Sonne an der Westküste als Abschreckung, das Stück ist
         der perfekte Soundtrack für einen Abend am Strand – es darf auch ein kalifornischer sein.
      

      |165|Walking on Sunshine von Katrina & The Waves 

      Nicht immer ist die Bezeichnung »Gute-Laune-Song« auch gleich eine Beleidigung für seine Urheber. »Walking on Sunshine« ist
         zwar ungefähr genauso häufig im Radio zu hören wie etwa »It’s Raining Men«, aber der Abnutzungseffekt ist deutlich geringer.
         Bei den meisten Menschen funktioniert das Stück als prompter Endorphin-Zulieferer.
      

      In the Summertime von Mungo Jerry 

      Einer der meistgecoverten Songs aller Zeiten, zum Beispiel von Shaggy oder Elton John. Angeblich ist »In the Summertime« mit
         30 Millionen verkauften Einheiten der erfolgreichste Sommerhit aller Zeiten – dafür erhielt Ray Dorset jedenfalls den Sony Award
         und einiges mehr, das jetzt vermutlich auf seinem Konto liegt.
      

      Wann wird’s mal wieder richtig Sommer von Rudi Carrell 

      Singen konnte der Holländer mit dem sarkastischen Witz natürlich nicht, aber mit seinem sehnsüchtigen Text hatte er Deutschland
         auch ohne melodischen Wohlklang auf seiner Seite. Denn fragen wir uns nicht alle mit kollektiv schlechtem Gedächtnis: »Wann
         wird’s mal wieder richtig Sommer, ein Sommer, wie er früher einmal war?«
      

      Heart of Gold von Neil Young 

      Ein junger Kritiker einer progressiven Musikzeitschrift bemerkte anlässlich eines Konzerts des Altmeisters, dass dieses Stück
         inzwischen wohl längst kirchentagstauglich sei, der kleinste gemeinsame Nenner kollektiven Kitschdrangs also. Das mag stimmen.
         Es ist wohl der »romantische Gitarrensong vor Meeresbrandung«, auf den man sich generationenübergreifend geeinigt hat.
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         |166|Reise-Szenen (Teil 5) 

         Swimming Fools (oder: Die Handtuch-Krise)

      

      5.58 Uhr 

      Fahles Morgenlicht. Vor dem eingezäunten Swimmingpool des »Sunset Beach Resort« warten bereits vier Personen. Wortlos stehen
         sie hintereinander in einer Reihe. Es sieht so aus, als würde hier demnächst ein Bus erwartet. Fünf Minuten später sind es
         bereits sieben Personen in der Schlange, langsam regt sich Unmut.
      

      »Wo bleibt der denn?«, fragt ein Urlauber unwillig.

      »Hat wohl wieder zu lange am Feuerwasser genuckelt, der Vogel!«, antwortet ein anderer, dreht sich dabei aber nicht um. Allen
         ist klar, dass es noch viel zu früh ist, um zu sprechen. Leises Murren, das geht, oder ein ostentativer Seufzer. Aber bitte
         keine ausufernden Erzählungen jetzt. Um Gottes willen.
      

      6.05 Uhr 

      Ein dunkelhäutiger junger Mann in Flipflops, weißem T-Shirt und weißen Shorts taucht auf und grüßt launig in die Menge.
      

      »Ah, die Herren sind schon da! Willkommen! Was für ein schöner Morgen! Jimbo öffnet euch das Tor zum Glück!«

      Jim grinst in sich hinein. Diese Szenerie ist ihm in wechselnden Besetzungen bereits bekannt, seitdem das Resort von Engländern
         und deutschen Gästen zur gleichen Zeit frequentiert wird.
      

      »Jo jo, is scho recht, mach hin, schau, dass i wieder in mei’ Zimma kumm.«

      Der Herr Max Obersirchler aus Bayern hat die Augen erst |167|einen Spalt geöffnet. Das reicht ihm auch für die nächsten Stunden. Der Rest der Schlange schweigt weiterhin. Jim öffnet das
         Tor zum Swimmingpool-Gelände, tritt ein und dreht an einem Knopf im Technikkasten. Das Unterwasserlicht im Pool schimmert
         auf, aus einigen Düsen am Rand des Pools wirbelt Wasser auf. Die wartenden Herren – es ist tatsächlich keine Frau in der Schlange
         – haben sich inzwischen entschieden. Die Verständigung untereinander klappt ohne Worte nur mit fragenden Blicken, kurzem Nicken
         und angedeutetem Schulterzucken. Sie sind bereits dabei, die mitgebrachten Handtücher auf mindestens zwei, manchmal auch drei
         oder vier nebeneinander platzierte Sonnenliegen zu drapieren. Max Obersirchler wirft ein Buch auf die Liege, es handelt sich
         um ›Ein politisches Leben‹, die Biographie von Franz Josef Strauß. Auch ein gebeugter, vogelköpfiger Herr in einem HSV-Trikot, Rückennummer 6 Wicky, vertraut offenbar nicht seinem Handtuch allein. Auf drei Liegen verteilt er, von rechts nach links: eine ›Bild‹, eine
         ›Für Sie‹ und eine orange Boje (!) von der Größe eines Mopses.
      

      6.09 Uhr 

      Die Herren treten ab, der Pool liegt wieder verlassen da. Von den 26 Liegen sind 23 Liegen als belegt gekennzeichnet, 19 von ihnen mit Handtüchern, vier zusätzlich mit einem Buch, Zeitschriften und einem merkwürdigen
         Wasserspielzeug.
      

      7.20 Uhr 

      Eine ältere Dame springt in den Pool. Sie trägt eine Badehaube in Grau mit einem beigen Streifen. Sie schwimmt in dem etwa
         15 Meter langen Becken 20-Mal hin und 20-Mal zurück, schüttelt sich, duscht sich am Beckenrand kalt ab und verschwindet in Richtung Hotellobby.
      

      |168|8.00 Uhr 

      Der Pool liegt verlassen da.

      8.24 Uhr 

      Eine vierköpfige Familie erreicht den Poolbereich. Ehepaar, zwei kleine Kinder. Nur leicht irritiert wird die Lage am Pool
         registriert. Der Mann greift sich die drei freien Stühle und schiebt sie am Rand des Pools zusammen. Der Kleinste wird kurzerhand
         in einen aufblasbaren Schwimmreifen gesetzt. Der Pool ist leer. Alle Liegen um den Pool herum sind jetzt besetzt. Das heißt,
         sie sind als besetzt gekennzeichnet.
      

      8.32 Uhr 

      Eine größere Gruppe Urlauber betritt den Poolbereich. Kehliges Grollen, lautes Lachen. Englische Mitbürger, offenbar kommen
         sie gerade vom Frühstück.
      

      »What the hell?!«

      Einer der Engländer in einem Aston-Villa-Trikot hat mit einem Blick die Situation vor Ort erfasst. Die Gespräche ebben ab.
         Ungläubig schaut die Runde auf die besetzten Liegen.
      

      »Here you are …!«, ruft eine Dame, deren Sonnenbrand vom Vortag im Nackenbereich eine ungesunde bläulich-rote Farbe hinterlassen hat, »… these crazy Germans know how to relax!«
      

      Allgemeines Gelächter kommentiert die Bemerkung der Dame, die offenbar Kate heißt oder auch »Clumsy« – so jedenfalls nennt
         sie ihr Mann Sid, der Herr im Aston-Villa-Trikot. Ohne groß darüber zu lamentieren, befreien die Engländer sieben besetzte
         Liegen von ihren Handtüchern. Stattdessen breiten sie erst ihre eigenen Utensilien und dann sich selbst auf den Beutestücken
         aus.
      

      »Anybody suncream, fellows?«, fragt Sid, inzwischen mit nackter Wampe. Außer seiner Frau Kate zeigt niemand Interesse. Sid
         nutzt die Chance:
      

      |169|»I don’t brought a barrel of that shit, Clumsy!«
      

      Wieder brandet Gelächter durch die Reihen der Engländer.

      »Very funny, you bloody retard!«

      Die Stimmung ist auf dem Höhepunkt, als um Punkt

      9.00 Uhr 

      die nächste Gruppe das Poolgelände erreicht. Es sind die Glowaczkis, allen voran Vater Heiner in seinem verwaschenen HSV-Wicky-Trikot, dahinter Mutter Helga und die beiden Kinder, Kevin Miami und Natascha Brioche. Es erweist sich als Glücksfall, dass
         Vater Heiner die Zeitungen und die Boje auf die Sonnenstühle gelegt hat, denn an diese Liegen haben sich die Engländer nicht
         gewagt. Heiner blickt ein wenig stolz über seine List auf seine Frau. Doch die nimmt ihren Gatten gar nicht wahr, sondern
         hält ihrer Tochter wortlos das Sonnenöl hin. Das führt zu einem erneuten Schub Heiterkeit in den Reihen der Engländer.
      

      »Hey, Clumsy, ask her, she’ll give you some Sauerkraut for your incredible backside!«
      

      Kate ignoriert ihren Mann nicht mal. Genauso hält es Natascha Brioche, als der moppelige Engländer auch einen Spruch für sie
         parat hat:
      

      »Hey, Eva Braun, where’s your German shepherd? May I replace ’em for today, my pale beauty?«
      

      Allerdings liegt das daran, dass sie genau wie ihr Bruder die Kopfhörer ihres iPod einsetzt, um nicht allzu viel Kontakt zur
         Außenwelt zu riskieren. So entgeht ihr auch Sids anerkennend-pöbeliger Ausruf »Oh, look at the full moon!«, als sie sich ihrer
         Shorts entledigt und einen rosa String-Tanga enthüllt, der die Phantasie aller anwesenden Herren befeuert, die nicht zu ihrer Sippe gehören.
      

      »Get in the water, sicko, go wank!«, empfiehlt Kate ihrem Mann zur Abkühlung, doch der denkt nicht daran, seine Augen |170|auch nur einen Moment vom prallen Hintern der jungen Deutschen abzuwenden.
      

      Danach geschieht einige Minuten überhaupt nichts, bis auf den Umstand, dass Kevin Miami eine etwa 15-jährige hagere Engländerin namens Brittany im Pool verfolgt und sie mit großer Geste vor Haien retten will. Endlich kommt die Boje
         zum Einsatz. Die junge Britin versteht allerdings den Witz nicht.
      

      »I am David Hasselhoff!«, erklärt Kevin Miami. Diese Erklärung hilft allerdings nicht sehr viel weiter.

      »What? Who you are?«

      »David Hasselhoff. Baywatch, you know?«
      

      »Baywatch? Do I look like Pamela Anderson? Are you kidding me, dorky?« Kevin Miami ist bestürzt, dass seine charmante Ader
         auf englischem Hoheitsgebiet keine Punkte macht. Am Baggersee zu Hause ist er mit der Boje der Held. Ein letzter gestammelter
         Versuch, allerdings bereits irritierend bilingual:
      

      »Hear, kennstu nich David Hasselhoff, the singer and actor?«

      Brittany kneift die Augen zusammen. Hat der Kraut schon einen Sonnenstich?

      Mutlos ob solch unverhohlener Feindseligkeit dreht Kevin Miami ab. Sie mag hager sein, die Engländerin, und noch schulpflichtig,
         aber wie sie mit pubertierenden Krauts umgeht … Respekt. Eine weitere Teenager-Schwangerschaft in England ist erst mal nicht zu befürchten. Kevin Miami wiederum hat etwas
         über die kulturellen Gräben zwischen Engländern und Deutschen gelernt. Ein paar Minuten später, als er längst mit ein paar
         japanischen Mangas und Sido im Ohr auf seiner Liege fläzt, erhält er die nächste Lektion in Sachen Völkerverständigung.
      

      |171|10.24 Uhr 

      Die Neuberts und die Sommers rücken an. Von unten nach oben: Sandalen, Socken, Shorts, nackter Oberkörper bei den Herren,
         Bikini-Oberteile bei den Damen, Sonnenbrillen, Hütchen in den Farben zweimal Gelb, Grau, Blau. Fritz Sommer erstarrt zur Salzsäule,
         als er den Ernst der Lage im Swimmingpool-Bereich erkennt.
      

      »Herrschaftszeiten, die liegen auf unsere Plätz!«

      Er deutet mit dem Finger auf die Gruppe der sieben Engländer. Niemand aus den Reihen der Monarchisten bewegt auch nur ein
         Augenlid.
      

      »Die liegen auf unsere Plätz!«, wiederholt Herr Sommer, 52, Controller in einem Backnanger Gebäudereinigungsunternehmen. »Was
         machen die denn do?« Das deutsche Quartett steht ratlos im Eingangsbereich der Anlage. »Des geht aber nicht!«, meldet sich
         auch Frau Sommer zu Wort, Heidemarie, 53, Hausfrau mit hessischem Hintergrund:
      

      »De Fritz ist extra um viertel sechs uffgestande!«

      Vorsichtig nähert sich die deutsche Gruppe den vorerst entspannt weiter vor sich hin dämmernden Engländern.

      »Höret Sie, ist das möglich, dass Sie auf unsere Plätz liege tun?«

      Fritz Sommer versucht es erst einmal mit deeskalierender Akkuratesse. Er hat sich aber dummerweise ausgerechnet vor Sid aufgestellt,
         und dem Herrn aus Birmingham ist weder nach freundlichem Miteinander, noch verfügt er über nennenswerte Deutschkenntnisse.
      

      »Come on, Fritz, get lost!«

      Fritz Sommer ist irritiert und auch ein wenig geschmeichelt. Heilandzack, woher kennt der Engländer ihn? Er versucht dieser
         Frage mit investigativem Geschick auf den Grund zu gehen.
      

      »Kennen wir uns?«

      Er hat keine Ahnung, dass der ›Sun‹-Leser jeden Deutschen |172|Fritz nennt. Er weiß allerdings aus der ›Bild‹, dass der Engländer nicht lange fragt, bevor er handgreiflich wird. Aus diesem
         Grund formuliert er sein Anliegen doch eher defensiv:
      

      »Ich habe diese Liege …«, Fritz Sommer zeigt auf das Exemplar, »und noch drei weitere …«, jetzt deutet er auf die Stühle der anderen Engländer, »heute morgen für uns reserviert, das haben Sie sicher nicht bemerkt!?«
      

      Sid glotzt den deutschen Urlauber an, als ob er aus einer Zapfsäule trinken würde. Zu gleichen Teilen belustigt, ungläubig
         und verächtlich.
      

      »What the hell is he talkin’ about?« Sid wendet sich an seine Frau. Die zuckt nur mit den Schultern.

      »They claim for the sunlounger!« Brittany immerhin hat rudimentäre Deutschkenntnisse in der Schule aufgeschnappt.

      »They claim for what?!«, ruft Sid rhetorisch, dreht sich dann zu Fritz Sommer um und pöbelt ihn lachend an: »Hey, Kraut, fight
         for your right to party!«
      

      Vor Vergnügen haut er sich auf seine nackten Oberschenkel.

      »Kannst du entscheiden vor diese Stuhle!«, greift nochmals Brittany ein und deutet auf die mit Handtüchern belegten, aber
         noch unbesetzten Liegestühle auf der anderen Seite des Pools. Netter Versuch, wenn auch nicht ganz textsicher.
      

      Doch für Fritz Sommer ist das keine Option, auch wenn er die Logik im Vorschlag der jungen Engländerin erkennt.

      »Das sind doch die Liegen von Familie Obersirchler und von Herr und Frau Rübesamen, die können wir doch nicht einfach … äh … in Anspruch.… also nein, das geht wirklich nicht.«
      

      Die teutonische Vierergruppe bleibt, unentschlossen, was nun zu tun ist, vor den englischen Liegestuhl-Besetzern stehen. Selbst
         die Neuberts werden langsam ungeduldig.
      

      »Das ist ein Skandal!«

      |173|Herr Neubert stammt aus Hannover. Sehr reines Deutsch. Kein Englisch allerdings.
      

      »Mein Herr, das ist ein Skandal! Wir werden uns an die Hotelleitung wenden müssen. Das wird ein Nachspiel haben!«

      Die Neuberts drehen ab. Die Sommers folgen. Abgang. Die Engländer feixen und singen, als die kleine Gruppe die Pool-Area verlässt:

      »Fritz, go home!«

      Fritz Sommers Halsschlagader pocht. Verzweifelt blickt er auf Sid. Woher kennt ihn dieser Typ, dieser fette Burger auf zwei
         Beinen? Entschuldigend wendet er sich an die Neuberts. Er ist doch kein Kollaborateur. »Ehrlich, ich kenne diese Menschen
         überhaupt nicht. Noch nie gesehen, das könnt ihr mir glauben!«
      

      11.35 Uhr 

      Zwei Hotel-Boys in weißen Baumwollhosen und T-Shirts tauchen am Eingang des Poolbereichs auf. Sie werden von den Ehepaaren Neubert und Sommer begleitet, auch die Familie Obersirchler
         hat sich ihnen zugesellt. Außerdem befindet sich noch ein blond gesträhnter Herr im weißen Leinenanzug in ihrer Begleitung,
         der die lautstarke und erregte Debatte schon den ganzen Weg von der Rezeption bis zum Pool moderiert. Hauptsächlich geht es
         um die Rechte der Urlauber und um eine Horde unverschämter Proleten von der Insel und dass man seine Nachtruhe schließlich
         nicht vergeblich geopfert habe.
      

      »Aber meine Damen, meine Herren, das ist doch ganz allein unsere Schuld! Unser Personal hat es versäumt, heute morgen ausreichend
         Stühle am Pool aufzustellen, ich hoffe, Sie sehen uns das nach! Wir lassen Ihnen gleich einen Drink Ihrer Wahl servieren,
         selbstverständlich auf Kosten des Hauses!«
      

      |174|Für einen Hoteldirektor ist der ein wenig an Sascha Hehn erinnernde Friederich Leinthaler aus der Steiermark noch ein junger
         Mensch, doch mithilfe der Autorität seines Amtes hat er schon so manchen Konflikt in seinem Haus – drei Sterne, eine Wellnessanlage,
         vier Tennisplätze mit Flutlicht – beigelegt. Und das wird ihm auch heute gelingen. Nonchalant weist er seine Boys an, die
         aus einem seitlich gelegenen Lagerraum herangeschafften Liegestühle im Poolbereich zu verteilen. Auch Jimbo, der Poolwart,
         der gleichzeitig den Getränkenachschub organisiert, ist an dieser Neuschaffung von Liegefläche beteiligt. Während sein Boss
         lässig an der Poolbar lehnt, übernimmt er den Showpart.
      

      »So, jetzt ist auch wieder Platz für alle Herrschaften. Deutschland auf dieser Seite, England auf der anderen, nach 45 Minuten komme ich mit der Pfeife, dann wechseln wir die Seiten!«
      

      In den Reihen der Deutschen stößt diese lustige Bemerkung eher auf Befremden, während die Engländer 10 Sekunden später schallend auflachen, als Jimbo seinen Spaß übersetzt hat.
      

      Die Neuberts und die Sommers nehmen ihre Liegen in Besitz, das Problem ist scheinbar ausgeräumt. Der englische Block applaudiert
         spöttisch.
      

      »Now you’ve lost the towel-war as well!«, grölt Sid übers Wasser.

      »Korrekt ist des aber nachad ned!«, befindet Herr Obersirchler, der ein wenig angesäuert scheint, weil ihm ein rechter Grund
         zum Granteln ja persönlich eher abgeht, seine Liege wurde schließlich nicht okkupiert. Trotzdem fühlt er sich – stellvertretend
         für seine Landsleute aus Hessen und Niedersachsen – ein Stück weit betroffen. Leise grummelt er in sich hinein. »Des geht
         fei ned, wos die Tommies sich do aufmandln!«
      

      Seine Frau versteht ihn zwar, zischt ihn aber gleich zur |175|Ruhe, denn Friederich Leinthaler hat das Wort ergriffen. Abwechselnd in Englisch und Deutsch erläutert er, dass man es hier
         im »Sunset Beach Resort«, einem friedlichen Hort der Völkerverständigung, gar nicht sooo gerne sieht, dass die Sonnenliegen
         mit Handtüchern reserviert werden. »Fairness, meine Damen und Herren!«
      

      In der deutschen Ecke wird das leicht beschämt und unkommentiert zur Kenntnis genommen, während in Birmingham und Umgebung
         laut gejubelt und mit dem ausgestreckten Arm in Richtung Bundesrepublik gegrölt wird:
      

      »Uh! Uh! Uh!«

      »Wir beschweren uns beim Reiseveranstalter«, meldet sich Herr Neubert, »solch eine Unverfrorenheit, das ist ein Skandal!«
         Fritz Sommer nickt ihm zu, doch er denkt schon pragmatisch darüber nach, wie er die neue Liegestuhlverordnung mit der ursprünglichen
         Zielsetzung kombiniert: »Wie wäre es, wenn wir morgen in Schichten unsere Stühle besetzen, also quasi im Wechsel Präsenz am
         Platz zeigen?«
      

      Die Herren Neubert und Obersirchler sind gleich Feuer und Flamme.

      »Dös wer fei a guade Sach!«, befindet Herr Obersirchler nachdrücklich, und Herr Neubert ergänzt:

      »Ich mache dann schon mal den Zeitplan, welche Familie sich wann einzufinden hat!«

      11.55 Uhr 

      Friederich Leinthaler hat sich am Pool bereits empfohlen. Auf dem Weg zur Rezeption begegnet ihm eine gemischte Familiengruppe
         aus Minsk, die gestern den Großteil der Wodka- und Rumbestände der Hotelbar ausgelöscht hat. Gute Gäste. Und mit dem bisschen
         Lärmbelästigung müssen die anderen Nasen schon klarkommen. Ist ja kein Kuraufenthalt hier. Beiläufig steckt er einen 100-Euro-Schein ein, der |176|ihm zusammen mit einer kleinen Bitte ganz offen präsentiert wird. Und er weiß auch gleich, was zu tun ist.
      

      »Herzlichen Dank, Boris, natürlich sind ein paar schöne Poolplätze jetzt sofort kein Problem. Ich funke gleich Jimbo an und
         sage ihm, dass ihr die Liegen reserviert habt! Er weist euch dann eure Plätze an!«
      

      Die Russen bedanken sich und trotten langsam davon. Friederich Leinthaler zückt sein Mobiltelefon und ruft seinen Poolwart
         kurz an. Dann verschwindet er schnell in seinem Büro und schließt die Tür hinter sich. Beim Massaker am Pool möchte er jetzt
         nicht unbedingt in der Nähe sein.
      

   
      

      
         [Menü]
         

      

      
         |177|Glossar 

         50 wichtige Begriffe aus der Welt der Globetrotter 

      

      Adrenalin 

      Reisen bedeutet, sicheres Terrain zu verlassen, was heißt, eine unwägbare Abfolge von stressigen und unklaren Situationen
         zu riskieren, die allesamt zu erhöhtem Adrenalinausstoß führen. Wie häufig beispielsweise werden auf einer Reise kurzfristig
         Flugticket, Geldbörse, Kamera, Lebenspartner oder sprachliche Orientierung vermisst? Gesund kann das nicht sein.
      

      Air Berlin 

      Ehemals eine popelige Billigfluggesellschaft, ist die Air Berlin spätestens seit dem Schlucken der LTU ein ernsthafter Konkurrent
         der Lufthansa geworden, mit inzwischen mehr als 130 Maschinen und knapp 10 000 Mitarbeitern. Das liegt in erster Linie am Einfallsreichtum ihres Geschäftsführers Joachim Hunold, einem Mann, der sich in
         der Branche mit deutlichen Worten positioniert hat: »Es gibt Fluggesellschaften, die behandeln ihre Kunden wie beim Viehtransport!«
      

      Airline 

      Wird von Menschen, die weniger als einmal im Monat fliegen, auch gerne Fluggesellschaft genannt. Es gibt gute Airlines (Singapore Airlines, Emirates) und miese Airlines (Al Italia, Aeroflot), aber keiner weiß so ganz genau, was die einen von den anderen unterscheidet. Bis auf: das
         Essen! Nur Dustin Hoffman hatte in ›Rain Man‹ wesentlich solidere |178|Kriterien, eine wirklich GUTE Airline zu bestimmen. Der Mann wollte nur mit Qantas fliegen, weil: »Die sind noch nie abgestürzt!«
      

      All inclusive 

      Das »All-you-can-eat«-Prinzip für Touristen. Prinzipiell. Heißt aber im Zweifel bloß, dass Tischweine und trockenes Brot beim
         Abendessen nicht extra berechnet werden, der gute Schnappes oder aber das zusätzliche Dessert sehr wohl.
      

      Anbau (Ausbau, Neubau etc. pp.) 

      Im Grunde zu begrüßende bauliche Verschönerungsmaßnahme eines Hotels oder eines Resorts an einem besonders schönen Ort der
         Welt. Dumm nur, dass diese Maßnahme genau zu diesem Zeitpunkt vorgenommen wird, an dem Sie sich entschlossen haben, zwei Wochen
         dort zu verbringen.
      

      Animateur 

      Früher unverzichtbarer Gute-Laune-August in jedem Cluburlaub, meistens ein gescheiterter, aber geselliger Sport- oder Lehramtsstudent
         mit einer Affinität für die Phrase »Arbeiten, wo andere Urlaub machen«. In diesen Zeiten gibt es keine Animateure mehr, sondern
         nur noch »Coaches«. Und sie müssen in mindestens sieben Disziplinen (Theater, Boxen, Tai-Chi etc.) Diplome erworben haben,
         denn der Clubgast von heute schätzt kompetente Beratung.
      

      Ausflugslokal 

      Unterscheidet sich von einem seriösen gastronomischen Unternehmen durch seine exponierte Lage (Blick auf den See) und seine
         exorbitante Preisgestaltung. Muss auf Stammgäste keine Rücksicht nehmen, und das touristische Laufpublikum ist Kummer gewöhnt.
         In einem Ausflugslokal werden |179|Sie hin und wieder auch noch die legendäre Auskunft: »Draußen nur Kännchen« bekommen.
      

      Ballermann 

      Hier wurde das Eimertrinken erfunden und der Ruf des unangenehmen deutschen Urlaubers auf die Spitze getrieben. Dabei war
         der »Ballermann« ursprünglich bloß eine kleine Strandkneipe am Strandabschnitt »Balneario 6« in Arenal auf Mallorca. Für die
         meisten Menschen allerdings ist es der Inbegriff der touristischen Vorhölle. Sogar die Spanier wollen den versoffenen Trubel
         nicht länger mitmachen und quälen die Betreiber des »Ballermann« mit immer neuen Verboten.
      

      Beach, The 

      
         
         	
            
            Ein sagenumwobener Ort, der die Neugier aller Touristen auf der ganzen Welt weckt. Wichtigste Frage: Wo ist der perfekte Strand?
               Der Streit um und die Suche nach der Antwort auf diese Frage trägt manchmal schon absurde Züge. Einigkeit herrscht aber darüber,
               dass der perfekte Strand nicht so einfach zu finden sein darf.
            

            
         

         
         	
            
            Ein Hollywood-Film mit (hauptsächlich) Leonardo di Caprio, der genau diese Suche abbildet und in jedem zweiten Backpacker-Hotel
               in Asien in der Endlosschleife abgenudelt wird.
            

            
         

         
      

      Billigflieger 

      Prinzipiell eine feine Sache, weil sie auch Menschen mit schmaleren Geldbeuteln ein Ticket in die Welt verschafft. Oft sind
         Billigflieger aber gar nicht so billig, sie verstecken nämlich teils absurde Gebühren im Kleingedruckten. Außerdem nutzen
         sie häufig Slots auf abgelegenen Flughäfen, die auf den ersten Blick wie militärische Übungsplätze aussehen. Und nicht zu
         vergessen: Der Service an Bord ist quasi nicht existent. Die nächste Stufe wären Stehplätze.
      

      |180|Boarding Pass 

      Nichts, das Sie beim Einwohnermeldeamt beantragen könnten. Definiert Ihren Sitzplatz in der Maschine und wurde bislang stets
         vom Bodenpersonal ausgehändigt, das auf diese Art und Weise Ihr freundliches oder eben eher unhöfliches Auftreten bewerten
         konnte. Oder glauben Sie, es sei Zufall, dass Sie beim Langstreckenflug immer einen unbeliebten Mittelplatz im hintersten
         Teil der Maschine zugewiesen bekamen? In diesen modernen Zeiten allerdings können Sie meistens schon im Internet buchen, wo
         Sie sitzen wollen. Den Boarding Pass brauchen Sie trotzdem noch. Und nicht achtlos wegwerfen, bevor Sie den Flughafen verlassen haben: Meistens klebt nämlich der
         Gepäckcoupon dran, ohne den Sie im Zweifel aufgeschmissen sind.
      

      Bootsverleih 

      Ein Unternehmen, das darauf basiert, dass Menschen auf dem Höhepunkt ihrer sorglosen Urlaubsstimmung einmal was ganz Verrücktes
         tun wollen und es sie nicht stört, einen irrwitzigen Mietpreis für ein Bötchen auf den Tisch zu legen, das weder sonderlich
         seefest wirkt noch irgendeinen entspannenden Effekt aufweist. Es gibt zwei Möglichkeiten: Beim Tretbootfahren sind hinterher
         alle körperlich am Limit, nach dem Kahnfahren haben sich alle in den Haaren, weil praktisch keiner gescheit steuern kann,
         theoretisch aber jeder ein Meister aller Bootsklassen sein will.
      

      Business Class 

      Das Atlantis des Pauschaltouristen: Niemand von uns hat diesen mystischen Ort je gesehen, aber man hört von Champagnerorgien,
         Vier-Sterne-Menüs und mandeläugigen Betreuerinnen für jeden einzelnen Gast. Kostet im Interkontinentalbereich ungefähr so
         viel wie ein Mittelklassefahrzeug. Eines Tages …
      

      |181|Chill-out 

      Wurde vermutlich im Café del Mar auf Ibiza erfunden, zumindest aber dort veredelt. Bezeichnete ursprünglich nichts anderes
         als den Wunsch von Menschen, unter Zuhilfenahme bewusstseinserweiternder Drogen und lahmer Fahrstuhlmusik im Liegestuhl zu
         versacken und einem Sonnenuntergang zuzusehen. Chill-out ist aber – ohne die Drogen, versteht sich – längst in der Schrebergartenparzelle
         in Itzehoe angekommen.
      

      Cluburlaub 

      Hat nichts mit der Reise des Kegelclubs nach Rüdesheim zu tun, sondern ist der von Franzosen (Club Méditerranée) erfundene
         Versuch, das Prinzip »Kindergeburtstag« ins Erwachsenenalter zu übertragen. Jeder soll mit jedem spielen, der Veranstaltungsort
         ist klar umrissen und um das Essen muss sich keiner selbst kümmern. Und die überflüssige Besichtigung von antiken Geröllhaufen
         fällt zum Glück flach.
      

      Eimersaufen 

      Gilt irrtümlich als größte Freude für Menschen, die in Arenal/Mallorca anzutreffen sind. Ist dort inzwischen aber nicht mehr
         so gern gesehen. In Thailand allerdings werden die Eimer, die man in Deutschland nur auf Kinderspielplätzen in Kombination
         mit Schaufel und Rechen wahrnimmt, gern auf »Full Moon Parties« ausgegeben. So nah sind sich Pauschal- und Alternativtourist
         im (hochprozentigen) Geiste.
      

      Expedia 

      Internet-Reiseunternehmen, bei dem Sie vom Flug bis zum Mietauto alles buchen können, was Ihnen auf Reisen nützlich sein könnte.
         Ist inzwischen sogar zuverlässiger als das durchschnittliche Reisebüro und auf jeden Fall billiger. |182|Trotzdem Teufelswerk, finden zumindest jene, die immer noch keinen Computer haben. Also Firmenchefs, Politiker und Leute,
         die den Hauptschulabschluss nicht geschafft haben, hauptsächlich. Und wussten Sie, das Expedia erst als Inhouse-Abteilung
         von Microsoft gegründet wurde, bevor man mit der Website 1996 online ging und es dann 1999 bis an die Börse schaffte?
      

      Farang 

      In Thailand eine beliebte, aber nichtsdestotrotz abfällige Bezeichnung für einen westlichen Touristen. Die Aufgabe des Farangs in Thailand ist es, möglichst viele Märkte zu besuchen und Geld im Land zu lassen. Andere asiatische Besucher heißen in Thailand
         Kaek.
      

      Flugbegleiterin 

      Die Damen hießen früher einmal Stewardessen und mussten vor der Einstellung nachweisen, dass sie eine Ausbildung zum Mannequin
         bei der ›Vogue‹ mit Erfolg abgeschlossen hatten. Das war allerdings zu Zeiten, als es die PanAm noch gab und bei geglückten
         Landungen auch in der Business Class geklatscht wurde. Heute sind die Flugbegleiterinnen gerne genauso pampig wie die Billett-Knipserinnen
         bei der Deutschen Bahn, sprechen allerdings (geringfügig) besser Englisch.
      

      Funsport 

      Unter diesem Begriff werden hauptsächlich Sportarten subsummiert, die am Strand oder an irgendeinem Gewässer ausgeübt werden
         können und bei denen »Sportler« sich nicht in erster Linie anstrengen, sondern hauptsächlich interagieren wollen. Wir reden
         über Frisbee, Beachvolleyball oder Federball zum Beispiel, hübsche Beschäftigungen für Leute, die ansonsten wenig Sport treiben,
         aber in gelöster |183|Stimmung auch mal mitmischen wollen. Auch für dicke Mädchen geeignet.
      

      Golf 

      Golf ist das neue Tennis. Reichte dem Aktivurlauber früher ein Holzracket und ein kurzes Höschen, um sich ausgerüstet zu fühlen,
         reist er heute nicht ohne Golfsack mit den Ausmaßen eines Billy-Regals durch die Welt und erwartet selbst von einem irischen
         Landgasthof oder einem maltesischen Strandhotel, dass sich in unmittelbarer Nähe ein Golfplatz befindet. Das findet nicht
         nur Mehmet Scholl albern, der einmal behauptete, solange er in der Lage sei, noch selbst einzulochen, komme für ihn der Golfsport
         nicht infrage.
      

      Hausboot 

      Die Vorstufe zur Jacht. Kostet nicht so viel und lässt sich selbst von Laien halbwegs unkompliziert navigieren. Man sollte
         sich allerdings darüber im Klaren sein, dass man sogar mit einem Maulesel schneller unterwegs ist und in der Regel darin weniger
         Platz vorfindet als in einem VW Bully. Darüber hinaus ist der Süßwassertank schnell leer – kein Verkehrsmittel für romantische
         Reisen!
      

      HNWI 

      Es handelt sich nicht um eine weitere in Konkurs gegangene Bank, sondern um die Gattung Mensch, die auf Reisen gern mit dem
         eigenen Flieger unterwegs ist, sechzehn Koffer von eigenem Personal durch die Gegend schleppen lässt und seine Sommerfrische
         gern mal auf drei Kontinenten – abwechselnd – verbringt. Das High Net Worth Individual ist bei Reiseveranstaltern stets besonders
         willkommen.
      

      |184|Impfung 

      Schon Wochen bevor abenteuerliche Trips in Länder angetreten werden, für die das deutsche Innenministerium Reisewarnungen
         ausgesprochen hat, muss der Fernreisende Termine in Tropeninstituten machen und wird dort gegen Krankheiten geimpft, von denen
         er zuletzt in Klageschriften über Mittelalterseuchen gelesen hat. Die Impfungen führen in der Regel zu körperlicher Ermattung,
         finanzieller Verausgabung und mentalem Einknicken: Will man wirklich in ein Land fahren, aus dem man sich die Lepra mit nach
         Hause bringen könnte?
      

      ITB 

      Wuseliges Durcheinander im Messezentrum zu Berlin, denn hier treffen einmal im Jahr all jene zusammen, die ihr Land, ihre
         Stadt oder ihren Fluss bekannt machen und vermarkten wollen. Auf der Internationalen Tourismusbörse kommt laut Slogan »die
         Welt ins Geschäft«. Als unbedarfter Beobachter erhält man einen traurigen Überblick darüber, wo man in seinem Leben überall
         nicht hinkommen wird.
      

      Jacht 

      So eine Jacht ist der Porsche des Gewässers, ein Stück schwimmender Status. In der Regel sündteuer, erklärt die Jacht der
         Außenwelt am Ufer ungefragt, dass es sich beim Eigner um einen Menschen handelt, der in seinem Leben eine Menge richtig gemacht
         haben muss. Ob die zwei Blondinen mit den pampelmusengroßen Brüsten nun wirklich topless auf dem Deck liegen müssen, bleibt
         trotzdem zweifelhaft. In diesem Fall ist die Jacht nicht der Porsche, sondern die Corvette des Gewässers.
      

      |185|Kreuzfahrt 

      Eine Art »Bunter Seniorennachmittag« auf dem Meer, mit dem Unterschied, dass man nicht nach Hause gehen kann, wenn es langweilig
         wird. Die Kreuzfahrt ist wie das andere Ende von Tretbootfahren. Sie wird seit gefühlten hundert Jahren im Fernsehen durch
         das ›Traumschiff‹ promotet, das ZDF sollte von Reedereien bezahlt werden. (Wenn das nicht schon so ist.)
      

      Langstreckenflug 

      Neumodische Reiseform, in der ein Weg keinesfalls das Ziel, sondern eine besonders hinterhältige Foltermethode zu sein scheint.
         Es kommen zum Einsatz: Käfighaltung, hirnverbrannte Filmauswahl, eine nicht abreißende Abfolge von minderwertigen Speiseausgaben
         sowie die unmittelbare Nachbarschaft von Leuten, die man sonst nur aus der Olli-Geissen-Show kennt.
      

      Leihwagen 

      Es gibt ein Naturgesetz: Den Wagen, den man eigentlich mal gebucht hat, gibt es am Counter nie, sondern ein fragwürdiges Modell
         aus der gleichen Tarifklasse in einer Farbe, die nur Waldorfschülern wirklich Freude bereitet. Oft hat das Fahrzeug eine erstaunliche
         Sonderausstattung, die man erst vollständig verstanden hat, wenn man ihn wieder zurückgibt, und zudem ein paar Kratzer, von
         denen der Vermieter behauptet, die seien bei Fahrtantritt noch nicht da gewesen. Und wenn man vergisst, aufzutanken, gewinnt
         der Begriff »Wucher« eine vollkommen neue Bedeutung.
      

      Lounge 

      Hat in diesem Kontext nichts mit den Versammlungsorten gelangweilter Werber und Studenten in städtischen Bars zu tun, sondern
         ist ein Wartesaal für besser gestellte Vielflieger, |186|die entsprechende Miles & More Kärtchen vorweisen können oder einen Businessflug ergattert haben. In den Lounges wird
         normalerweise mieser Kaffee ausgeschenkt und Obst gereicht, auch zwei Tage altes Gebäck findet hier dankbare Abnehmer. In
         einigen Lounges wird Langfliegern auch eine Dusche angeboten, das ist in der Tat ein Service, über den Stewardessen und unmittelbare
         Nachbarn beim Transitflug nach Hause sehr dankbar sind.
      

      Meer 

      Hauptantrieb und Sehnsuchtsquelle der meisten Menschen, die sich für einen Urlaub entscheiden. »Mehr Meer« ist ein gern gewählter
         Reiseanreiz von allen touristisch motivierten Unternehmen. Wer in einem Urlaubsgebiet durch einen glücklichen Umstand über
         eine Behausung in Meer- oder jedweder Wassernähe verfügt, muss sich schon blöd anstellen, um nicht stinkreich zu werden.
      

      Museum 

      Gibt’s komischerweise auch in der eigenen Heimatstadt, da war man aber noch nie. In Florenz, auf den Shetland-Inseln oder
         in Bacharach am Rhein allerdings darf auf die Begegnungsstätten abendländischer Kultur keinesfalls verzichtet werden. Eine
         Ferienreise verlangt schließlich nach Resultaten, und zehn Tage Strand, Restaurant und Golfplatz sind für aufgeklärte Zeitgenossen
         keine vermittelbare Bilanz.
      

      Musical-Reise 

      In der Regel eine Reise für Menschen, die in Merseburg, Stolberg oder Speyer zu Hause sind und die schlechten Musikgeschmack
         mal mit einem Wochenendtrip in eine richtige Stadt verbinden wollen. Also ruckeln sie im Reisebus an einem Freitagnachmittag
         durchs Land, um bereits um 18 Uhr im kleinen Schwarzen ›Mamma Mia‹ zu genießen und anschließend |187|auf der Reeperbahn eine Currywurst zu essen, mit Blick auf Nepplokale und Straßennutten. Mit ›Cats‹ fing alles an, Udo Jürgens
         und Abba wurden schon verhaftet, womöglich wird es in 30 Jahren auch Tokyo Hotel als Musical geben.
      

      Opodo 

      Wie Expedia ein Online-Reiseservice, der allerdings von neun europäischen Fluggesellschaften gegründet wurde, und zwar erst
         2001. Schon 2005 machte das Unternehmen allein auf dem deutschen Reisemarkt über 200 Millionen Euro Umsatz, weltweit schon über eine Milliarde. Tendenz steigend. Bei Usern ist Opodo beliebt, wie ein Test von
         ›Computer Bild‹ belegt. Dort wurde Opodo im März 2007 unter 16 Online-Reiseportalen mit der Note 2,08 als bester Anbieter prämiert.
      

      Ökourlaub 

      Zwitter aus Sommerfrische und mentalem Ablasshandel, hauptsächlich beliebt bei Menschen, die ein zu schlechtes Gewissen haben,
         um einfach mal nur so ein paar Tage auszuspannen. Drum ackern sie 12 Stunden am Tag auf dem Bio-Bauernhof, hüten Schafe auf der Bergalm oder ernten Oliven für verarmte italienische Landmänner,
         wobei der Mehrwert eines solchen Urlaubs hauptsächlich im ideellen Bereich angesiedelt ist.
      

      Pferdewagen-Tour 

      Seit ein paar Jahren behaupten Reiseveranstalter aus öden, abgelegenen Waldgebieten ausdauernd, so eine Reise im Pferdewagen
         sei eine Geschichte voller Romantik und toller Naturerlebnisse. Das ist natürlich Käse: Meistens kennt nicht mal das dickleibige,
         bockige Pferd den Weg durch die schlecht ausgeschilderten Wälder, und findet man dann am |188|Ende eines langweiligen, durch totale Ereignislosigkeit gekennzeichneten Tages endlich die Herberge für die Nacht, verfügt
         das großkotzig als »Edel-Cotton« angekündigte Ding über den gastronomischen Standard einer tundrischen Schäferhütte.
      

      Pool 

      Überschaubares, nach Chlor riechendes Gewässer, ohne das keine Hotelanlage auf der ganzen Welt auskommt. Es gibt Familien,
         die um die ganze Welt reisen und auf dem Weg zum Meer bis zum letzten Tag nicht am Pool vorbeikommen, was auch an der Poolbar
         liegt und ihrem alkoholischen Angebot. Manchmal ist so eine Poollandschaft auch eine verbissen umkämpfte Front zwischen traditionell
         verfeindeten Nationalitäten, es geht um Planschhoheit und Liegenbesitz. Meistens gewinnen die Engländer.
      

      Regen 

      Obwohl es den gemeinen Touristen im Urlaub gerne ins Wasser treibt und dafür Meer, Pool oder ein blumengeschmücktes Wellnessbad
         stets herzlich willkommen sind, fürchtet und hasst er nichts so wie den Regen. Meistens befinden sich Regengebiete ausschließlich
         in dem Feriengebiet, für das man sich in diesem Jahr entschieden hat – und nie bei Müllers, Meiers oder Schulzes.
      

      Reiseleiter 

      Bedauernswertes Geschöpf mit Sprach- und Ortskenntnissen, welches sich durch das permanente Hissen der Flagge des Reiseveranstalters
         selbst geißelt und 14 Tage am Stück mit Fragen und Sonderwünschen einer im Kern zutiefst verunsicherten Touristengruppe herumschlagen muss. Allzu
         viel Mitleid ist allerdings fehl am Platz: Hätte er halt doch sein Abi gebaut und/oder was Anständiges gelernt, müsste |189|er sich heute nicht ständig in Museen langweilen oder vor altertümlichen Tempeln herumdrücken.
      

      Saftschubsen 

      Resepektlose Bezeichnung für die adretten Damen, die im Dress der jeweiligen Airline für die Erfrischungen an Bord sorgen
         und im Zweifel wissen, wie man sich bei Druckabfall in der Maschine verhält: »Beten Sie!« Stewardessen/Flugbegleiterinnen
         werden ungern als Saftschubsen bezeichnet, denn dann haben sie den Eindruck, dass ihnen nicht der nötige Respekt entgegengebracht
         wird. Meistens lautet der letzte Satz, den sie in Ausübung ihres Amtes gesagt haben, bevor es zu einer frechen »Sie Saftschubse,
         Sie« kommt, folgender: »Nein, leider können wir Ihnen keinen weiteren Rotwein (Whiskey) ausschenken!«
      

      Sonnenbrand 

      Kollateralschaden, der entsteht, wenn der Urlauber sich zum Kampfbräunen für die falschen Utensilien (Sonnenschutzfaktor)
         oder zu lange Brennzeiten (alles oberhalb zwei Stunden) entschieden hat. Flammende Röte überzieht dann mindestens eine Woche
         lang vormals bleiche Rücken, Beine oder Füße, geschlafen wird in dieser Zeit nur wenig und unter Schmerzen. Ist der Sonnenbrand
         abgeklungen und der Urlauber wäre theoretisch in der Lage, sich wieder direkter Sonnenausstrahlung auszusetzen, droht oft
         schon der Rückreisetermin. Obwohl das Ursache-Wirkung-Prinzip selbst in angelsächsischen Ländern bekannt sein dürfte, sind
         auch in dieser Disziplin Engländer stets in der Spitzengruppe zu finden.
      

      Tomatensaft 

      Unter normalen Umständen – am Boden also – ist Tomatensaft für den fröhlichen Gebrauchskonsumenten ungefähr |190|so attraktiv wie karamellisiertes Abführmittel. Kaum aber sitzen Menschen in einem fliegenden Käfig, verlangen sie nach Tomatensaft
         mit Pfeffer und Salz (igitt!), als handle es sich um die letzte Cola in der Wüste. Ist das nachvollziehbar, ist das logisch,
         hat das einen guten Grund? Nein. Es gibt inzwischen eine Reihe von Untersuchungen zu diesem kuriosen Thema, aber keiner weiß
         Genaueres. Nach Auskunft von Ernährungsexperten schwirren über den Wolken vermehrt oxidative Substanzen, besser bekannt als
         freie Radikale, herum. Dagegen soll Lycopin schützen, ein Stoff, der im Tomatensaft reichlich vorkommt. Außerdem ist er reich
         an den Vitaminen A und C. Zwei Gläser am Tag sollen sogar vorbeugend gegen Krebs wirken. All das wissen die meisten Fluggäste aber gar nicht. Fakt ist,
         dass die Airlines auf manchen Flügen auf dem Tomatensaft sitzenbleiben, aber sobald einer danach fragt, verlangen plötzlich alle nach dem roten Gold. Und noch eine Kuriosität: Am besten – und zwar mit Abstand – geht
         der Tomatensaft auf Flügen nach Düsseldorf. Häh?
      

      Travel Overland 

      Angetreten in den siebziger Jahren, um kompetente Hilfe bei Expeditionen durch Asien und Afrika anzubieten, entwickelte sich
         das Reisebüro zum Mekka des Graumarkt-Flugtickets. Billiger als mit Travel Overland konnte man nicht fliegen. Das hat sich
         in Zeiten des Online-Booking allerdings geändert, obwohl sich Travel Overland auch auf dem Portal-Markt weiterhin gut behauptet,
         inzwischen längst unter dem Otto-Dach.
      

      Urlaubsbekanntschaft 

      Lebender Beweis, dass die immanenten Glücksversprechungen so eines »Urlaubs« die bewährten Regeln der alltäglichen Sozialauslese
         außer Kraft setzen. Das kann lustig enden, |191|wenn man der attraktiven Inge aus Holzwickede verschwiegen hat, dass in Lünen eine Biggi mit zwei Kindern wartet, oder wenn
         die sechsköpfige Sippschaft der Bigulskis, die auf Malle doch so nett war, plötzlich auf Besuch nach Münster kommen will.
      

      Urlaubskatalog 

      Smart fotografiertes und mehrdeutig getextetes Werbemittel, um Menschen in aller Welt aus der Heimat zu vertreiben. Es gibt
         keine mies aussehenden Urlauber, kein schlechtes Wetter und keine öden Hotels in diesen Urlaubskatalogen. Falls an den Orten,
         die auf der Basis dieser Informationen von fröhlichen Glückssuchern gebucht werden, wider Erwarten hässliche Hotels, schlechtes
         Wetter und Menschen mit ästhetischen Problemzonen auftauchen sollten, darf man den Reiseveranstalter in der Regel nicht mal
         verklagen. Ist das fair?
      

      UV-Strahlen 

      Popanz von Bedenken- und Hütchenträgern. Zu viel davon am Urlaubsort soll angeblich Hautkrebs oder mindestens Lederhaut hervorrufen,
         aber aufgeklärte Leute wissen ja: Alles bloß Panikmache der pharmazeutischen Industrie. Nicht mit uns! Wir braten weiterhin
         in der Sonne, bis die Haut Blasen wirft!
      

      Visum 

      Wird kostenpflichtig gern für die Einreise in Länder verlangt, die sonst über wenig Einnahmequellen verfügen. Wird a) gerne
         mal vergessen, was am Flughafen zu sehr hohem Adrenalinausstoß führt, und b) gerne mal zeitlich überzogen, was am Flughafen
         ebenfalls zu sehr hohem … aber das wissen Sie ja jetzt bereits.
      

      |192|Voucher 

      Nachweis des Pauschaltouristen, tatsächlich ein Zimmer gebucht zu haben. Fällt einem im Verlauf der Anreise gefühlte zwölf
         Mal in die Hände, wenn man gerade was anderes sucht, das Flugticket beispielsweise. An der Hotelrezeption ist der Gutschein
         dann allerdings für ewig andauernde Minuten unauffindbar (siehe »Adrenalin«).
      

      Weekender 

      Keineswegs Menschen, die den Brückentag für ein langes Wochenende auf Sylt oder in Paris nutzen. Sondern: Kleinere Behältnisse
         aus Leder und anderen edlen Materialien, in die man Reisegarderobe für maximal drei Tage stopfen kann. Schwachstelle: Für
         Frauen sind Weekender auch dann meistens zu klein, wenn es sich nur um einen Tagesausflug handelt. War das jetzt ein billiges
         Klischee? Nein, kein billiges.
      

      Zuzahlung 

      Der Konkurrenzdruck unter Reiseveranstaltern treibt auch bei der Preisgestaltung kreative Blüten. So kann ein Hotelzimmer,
         ursprünglich mal für 79 Euro angeboten, am Checkout-Counter schon mal für 130 Euro abgerechnet werden: Schließlich kommt die »Zuzahlung« für das Federkernbett, WLAN, die Eismaschine und den Premium Hotel
         Transfer ebenso wie das Frühstücksbüfett noch obendrauf. Fluggesellschaften sind gleichfalls erfinderisch, wenn es darum geht,
         ihre Kampfpreise mit versteckten Tarifen aufzupeppen.
      

   
      

      Informationen zum Buch
      

      
         Wenn es Sonne und Meer ganzjährig auch an der Emschermulde oder in Uelzen gäbe, wer würde dann schon verreisen. So aber wird
            in diesem Buch über Adria-Freuden und -Leiden, Badetücher auf Liegestühlen, überschätzte Reisemythen, Trinkgeldbräuche, komisches
            Essen und viel zu viele Engländer zu lesen sein. Ob Sie ein Globetrotter, ein Wochenend-Tripper oder doch nur ein Stubenhocker
            sind, können Sie in einem kleinen Quiz testen. Und auch darüber, welche Urlaubstypen es gibt und welches Sozialverhalten sie
            in der Fremde an den Tag legen, wie der Russe, Japaner oder Holländer sich im Ausland so benimmt und wie der Deutsche, worüber
            er sich am liebsten beschwert und wer der »König von Mallorca« ist, wird Sie diese amüsante Fibel nicht im Unklaren lassen.
         

         
      
   
      

      Informationen zum Autor
      

      
         Harald Braun, geboren 1960, lebt als Autor und freier Journalist bei Hamburg. Bei dtv u.a.: ›Die Kicker-Bibel‹, ›Die Männer-Bibel‹, ›Die Auto-Bibel‹, ›Die Reise-Bibel‹.
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